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Bestens informiert
Online sowie offline macht rottenplaces eine gute Figur. Das Onlinemagazin 
ist auf allen gängigen Endgeräten verfügbar. Das vierteljährlich erscheinen-
de eMagazin kann kostenlos gelesen oder heruntergeladen werden - ebenfalls 
auf allen Endgeräten. Wer lieber eine gedruckte Version in den Händen halten 
möchte, für den bieten wir die kostenpflichtige Variante Print-on-Demand an. 
Lassen Sie sich überzeugen. rottenplaces ist, verpackt in moderne und anspre-
chende Layouts, unterhaltsam, spannend, überparteilich und historisch wert-
voll.
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das Jahr neigt sich so langsam dem 
Ende zu und der Herbst ist da. Noch 
vor Kurzem haben wir im Akkord ge-
schwitzt, jetzt können wir schon die 
Heizung gebrauchen. Und während be-
reits die ersten Printen in den Regalen 
im Supermarkt liegen, ist parallel diese 
neue Ausgabe des rottenplaces Ma-
gazins erschienen. Und die ist wieder 
randvoll mit lesenswerten Beiträgen.

Im letzten Quartal haben wieder zahl-
reiche schützenswerte Bauten Förder-
mittel zugelost bekommen. Das Hotel 
Astoria in Leipzig wartet auf seine 
Umgestaltung und in Berlin diskutiert 
man den Denkmalschutzstatus für die 
Abhörstation auf dem Teufelsberg. Die 
Villa Nordstern in Lehrte wird im kom-
menden Jahr auch endlich einer neuen 
Nutzung zugeführt. Der interessierte 
Leser taucht ein in die Geschichte der 
Halbinsel Wustrow, die Jahrzehnte ab-
solutes Sperrgebiet war und sich nun 
langsam der Öffentlichkeit öffnet. Un-
sere Museensafari führt uns diesmal in 
das ehemalige Erzbergwerk Ramsbeck. 
Dazu finden Sie wieder eine spannende 
Lost Places mit interessanten Hinter-
grundinformationen zu selbigen. 

Nächstes Jahr feiert das Bauhaus 
100-jähriges Bestehen. Beim Stich-
wort „Bauhaus“ denkt so mancher an 

eine Baumarktkette, doch nur Fach-
versierte an das Thema Baustil oder 
Architektur als Gesamtkunstwerk. 
1919 gründete Walter Gropius das 
Staatliche Bauhaus als Kunstschule in 
Weimar. Eine Webseite aus NRW feiert 
den Baustil. Hier werden typische Bau-
ten präsentiert und alle Ausstellungen 
und Veranstaltungen in Nordrhein-
Westfalen im Bauhaus-Jubiläumsjahr 
präsentiert. 

Für Freunde des „Dark Tourism“ bietet 
der japanische Betreiber des Kern-
kraftwerks Fukushima Daiichi - die 
Tokyo Electric Power Company (TEPCO) 
- eine virtuelle Tour über das Gelände 
an. Der Voyeur im Web kann unter-
schiedliche Routen über das Gelände 
wählen. Mit dieser skurrilen Art der 
Präsentation möchte der Betreiber des 
AKW Fukushima die Möglichkeit bieten, 
neben den schriftlichen Schilderungen, 
auch einen visuellen Eindruck von den 
Arbeiten vor Ort zu bekommen. So be-
wirbt der Konzern dieses Projekt zu-
mindest.

Ganz besonders freuen wir uns auf den 
Jahreswechsel und die erste Ausgabe in 
2019. rottenplaces.de feiert im Janu-
ar sein 10-jähriges Bestehen und aus 
diesem Grund wird es im Magazin einen 
großen Sonderteil geben. Natürlich 
möchten wir unseren Leserinnen und 
Lesern etwas zurückgeben und werden 
ein spezielles Gewinnspiel mit tollen 
Preisen anbieten. Lassen Sie sich über-
raschen. Im neuen Jahr gibt es außer-
dem noch eine fantastische Neuigkeit, 
die wir jetzt aber noch nicht verraten 
können und wollen. Das Jahr 2019 wird 
also in vielerlei Hinsicht hochinteres-
sant.

Wir wünschen Ihnen viel Freude mit 
dieser neuen Ausgabe unseres Maga-
zins.

Herzlichst, Ihr André Winternitz
Herausgeber rottenplaces Magazin

Liebe Leserinnen und Leser,

IMPRESSUM
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Denkmalstiftung bewilligt 50.000 Euro  
Industriedenkmal in Schonach
Stuttgart/Schonach (aw). Einst wurden im „Rundbau“ des Scho-
nacher Werksgeländes der Firma Burger Uhrwerke für Kuckucks-
uhren gefertigt. Jetzt muss das seltene Industriedenkmal renoviert 
werden. Damit trotz energetischer Sanierung der typische Charakter 
der Fabrikationsarchitektur aus den 1950-er Jahren erhalten bleibt, 
unterstützt die Denkmalstiftung Baden-Württemberg die Sanierung 
und Erneuerung von Fassade, Fenstern und Glasbausteinen mit einem 
großzügigen Betrag aus Mitteln der Lotterie GlücksSpirale.

Der so genannte Rundbau prägt die Ortseinfahrt von Schonach. „Der 
Bau ist für den Schwarzwald ein seltenes und mustergültiges Beispiel 
für die westdeutsche Industriearchitektur der 50-er Jahre und der 
boomenden Zeit des Wiederaufbaus. Um ihn denkmalgerecht zu er-
halten, hat die Denkmalstiftung Baden-Württemberg 50.000 Euro 
für die Sanierung dieses Industriedenkmals bewilligt“, sagte Prof. 

Dr. Claus Wolf, Vorstandsmitglied der Stiftung aus Stuttgart, bei der 
Übergabe des Fördervertrags. 

Der dreigeschossige Industriebau entstand 1955 nach Plänen des Frei-
burger Architekten Astfalk für das expandierende Feinmechanikun-
ternehmen Burger, das sich ab Mitte der 1950er Jahre vornehmlich auf 
die Produktion von Uhrwerken konzentrierte. Das Produktionsgebäu-
de besticht durch seine Rasterbauweise, abgerundete Gebäudeecken, 
einem überkragenden Flachdach und Horizontalbändern mit Fenstern 
und Brüstungszonen.   Der Bau, damals für Stanzerei, Automatensaal 
und Montagearbeitsplätze gedacht, vereint alle typischen Elemente 
der Fabrikationsarchitektur dieser Bauzeit. Im Schwarzwald ist er ein 
überaus seltener Vertreter dieser Gattung. Wissenschaftliche und vor 
allem architekturhistorische Gründe sprechen für eine denkmalge-
rechte Erhaltung dieses außergewöhnlichen Industriedenkmals.
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Foto: KUNER ARCHITEKTEN PartmbB, M. A. Katharina Fehrenbach, 78120 Furtwangen

Denkmalstiftung Baden-Württemberg
Nach ihrem Motto „Bürger retten Denkmale“ fördert die Denkmalstiftung Baden-Württemberg insbesondere private Initiativen und gemein-
nützige Bürgeraktionen, die sich für den Erhalt von Kulturdenkmalen im Land engagieren. Sie hilft besonders auch dort, wo denkmalgerechte 
Sanierungskosten das Budget privater Bauherren bei weitem übersteigen.33 Projekte hat die Stiftung bürgerlichen Rechts allein im Jahr 2017 
unterstützt. Seit ihrer Gründung 1985 hat sie mehr als 1.400 Vorhaben gefördert, um Baudenkmale vor dem Verfall zu retten. 60 Prozent davon 
waren Anträge von Privaten, Fördervereinen und Bürgerinitiativen. Möglich war dies, weil sie neben den Erträgen aus dem Stiftungskapital auch 
erhebliche Mittel aus der Lotterie GlücksSpirale erhält. Für die Förderung und die Öffentlichkeitsarbeit zum Denkmalschutz bleibt die Denkmal-
stiftung Baden-Württemberg aber mehr denn je auf großzügige Spenden angewiesen.
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ÜBERNAHME DER JAHRHUNDERTHALLE BOCHUM  
FestspielhAus der Moderne
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Bochum (aw). Die ehemalige Gaskraftzentrale des Bochumer Ver-
eins - heute Jahrhunderthalle Bochum - hat sich zu einem der 
bedeutendsten Festspielhäuser der Moderne entwickelt und ist ein 
Beispiel für die hervorragende Entwicklung von ehrwürdigen Indus-
triebauten zu zukunftsweisenden Landmarken. Nachdem nun alle 
Voraussetzungen des Ratsbeschlusses aus dem Jahr 2010 (u.a. För-
derung des Anneliese Brost Musikforums in Höhe von insgesamt 9,53 
Mio. Euro durch das Land NRW, Ansiedelung der Kultur Ruhr GmbH 
mit der Ruhrtriennale, Bau des Parkhauses an der Jahrhunderthalle 
Bochum) erfolgreich umgesetzt sind, wurde jetzt der notariell be-
urkundete Kaufvertrag zwischen der NRW.URBAN und der Bochumer 
Veranstaltungs-GmbH (BoVG) abgeschlossen.

Für die NRW.URBAN unterzeichnete Burkhardt Bahrenberg, Gesamt-
projektleiter für die NRW.URBAN GmbH, als Verkäuferin, der „... sich 
ausdrücklich bei der Stadt und dem Land für die ausgezeichnete 
Entwicklung des Gesamtareals bedankt ...“ und nur mit einem ‚wei-
nenden Auge‘ die Jahrhunderthalle Bochum in andere Hände über-

gibt, sei doch von ihm viel Herzblut in die Entwicklung des Areals 
und der Jahrhunderthalle geflossen. Bedenken, dass sich die Stadt 
Bochum mit der Übernahme auf Dauer eine zu hohe Last aufbürdet, 
sieht der Geschäftsführer BoVG, Andreas Kuchajda, als unbegründet: 
„Die Jahrhunderthalle Bochum hat seit ihrem Beginn eine enorme 
Erfolgsbilanz vorzuweisen. Seit 2004 hat sich der Umsatz fast ver-
zehnfacht, sie läuft nahezu unter Vollauslastung und die Besucher-
zahlen steigen stetig, auf nunmehr über 200.000 Besucher jährlich.“

„Während zunächst große Skepsis in der Verwaltung und Politik 
vorherrschte, ist die Jahrhunderthalle zu einem Juwel geworden, 
das für uns einen deutlichen Standortvorteil bedeutet. Dass darü-
ber hinaus das Land und der Regionalverband Ruhr (RVR) sich an der 
Finanzierung bis 2027 beteiligen, ist ein Glücksfall für die Stadt und 
Region und wir haben somit auch eine finanziell belastbare Perspek-
tive“, sagt er Aufsichtsratsvorsitzende und Oberbürgermeister der 
Stadt Bochum, Thomas Eiskirch.

Foto: Bochum
er Veranstaltungs-Gm

bH
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gaststätte upmann  
umbau zum „schenkenhof“
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Gütersloh (gpr). Gerüste umhüllen Teile der Fassade, Baulärm, auf-
geschüttete Erdhaufen - an der ehemaligen Gaststätte Upmann in 
Isselhorst tut sich derzeit einiges. Schon bald möchte Lebensmit-
teleinzelhandel und Gastronomieunternehmen Schenke in die frisch 
renovierte Traditionsgaststätte einziehen und dort ein Restaurant 
samt Biergarten und Bäckerei ansiedeln.

Die ehemalige Gaststätte an der Bundesstraße 61, die jetzt im Besitz 
der Firma Hagedorn Revital und an Schenke verpachtet ist, blickt auf 
eine lange Geschichte zurück. Schon einige Zeit bevor es die B61 gab, 
war die Schankwirtschaft Upmann eine Raststation für Reiter und 
Fuhrleute - ab 1835 war der Hof Gaststätte. Er war auch Kolonial-
warenladen, Konditorei und Bäckerei und wurde in den 50er und 60er 
Jahren als Veranstaltungsort für zahlreiche Feiern genutzt - quasi 
die erste Gütersloher Diskothek. Bei dieser bewegten Geschichte ist 
es kein Wunder, dass das Gebäude unter Denkmalschutz steht.

„Denkmalschutz ist aber keine Käseglocke“, erklärt Ulrich Paschke 
von der Unteren Denkmalbehörde der Stadt Gütersloh. Zwar müss-
ten die Baumaßnahmen stets mit ihm und der Denkmalbehörde ab-
gestimmt werden, aber die Zusammenarbeit mit Architekt Andreas 
Gruber und der Familie Schenke laufe hervorragend, so Paschke. 
„Es geht darum die einzelnen historischen Bauelemente weiterhin 
zu erkennen. Das Gebäude kann natürlich weiterentwickelt werden, 
aber die neuen Bauelemente müssen passen.“ Denkmalschutz heiße 
eben auch Tradition mit neuem Leben zu füllen. Für Denkmalschüt-
zer Paschke sind die Pläne des Architekten und der Familie Schenke 
„ein echter Glücksfall“, wie er sagt. „Der Biergarten wird nach dem 
Vorbild des historischen Gartens angelegt werden und auch die Holz-

balken aus dem 19. Jahrhundert und das alte Gerüst sind weiterhin 
zu sehen“.

Geplanter Eröffnungstermin ist am 26. November. Dann zieht nicht 
nur neues Leben in das historische Gebäude, sondern es gibt auch 
einen neuen Namen - Upmann ist dann tatsächlich Geschichte. Die 
Bäckerei und das Restaurant mit Biergarten werden unter dem Na-
men „Schenkenhof“ eröffnen. Auf der Karte sollen dann viele lokale 
Produkte stehen. „Wir möchten an diesem neuen Standort auch neue 
deutsche Küche anbieten - pfiffige-kreative westfälische Küche“, 
sagt Jeannette Hölscher-Schenke. Auf Regionalität wird nicht nur 
in der Küche gesetzt. Auch viele der Handwerker kommen aus Gü-
tersloh und Umgebung.

Nicht nur architektonisch werden Denkmalschutz und Bäckerei auf 
dem „Schenkenhof“ verbunden sein: „Hier im Haus findet sich einer 
der letzten sogenannten „Königswinter“-Holzöfen mit Steinen aus 
dem Siebengebirge. Er ging 1921 in Betrieb und findet sich in so 
gutem Zustand in Deutschland nur noch selten “, sagt Paschke. Wie 
schon vor knapp hundert Jahren, soll es schon bald wieder frisches 
Brot aus dem alten Holzofen geben - gelebter Denkmalschutz.

Verbinden Alt und Neu (v.l.): Ulrich Paschke (Untere Denkmalbehörde), Architekt Andreas Grube, Janik Schenke, Jean-
nette Hölscher-Schenke, Siegfried Kornfeld (Heimatverein Isselhorst) und Reiner Schenke. Foto: Stadt Gütersloh
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deutsche welle hochhaus köln  
sprengung findet nicht statt
Köln (aw). Seit einigen Monaten läuft die Asbest-Sanierung im ehemaligen, 138 Meter hohen Gebäude der Deutschen Welle am Raderberggür-
tel. Diese soll im Oktober abgeschlossen sein. Dies teilte die Kölner Unternehmensgruppe und Co-Investor Bauwens mit. Bekannt wurde jetzt 
auch, dass der Investor von der Sprengung des Gebäudes abgerückt ist und ein konventioneller Abbruch erfolgen wird. Ein entsprechendes 
Rückbaukonzept liegt vor. Die Projektgesellschaft, an der auch „Die Wohnkompanie NRW“ beteiligt ist, hatte dieses bereits im August ein-
gereicht. Die rechtlichen und planungstechnischen Belange bei einer Knicksprengung seien zu komplex und zeitaufwändig, deshalb habe man 
jetzt davon abgesehen.

In der Vergangenheit hatte es immer wieder Protest und Einwände gegen eine Sprengung gegeben. Größter Kritiker dieser Maßnahme ist der 
direkte Nachbar Deutschlandfunk (DLF). Dieser befürchtete Schäden an der empfindlichen Sendetechnik (wir berichteten). Erhalten werden 
soll das ehemalige Gebäude der Deutschen Welle jedoch auf gar keinen Fall. Die Investoren werden am Wettbewerbsentwurf von Astoc Ar-
chitects and Planners festhalten, der Grundlage für den Bebauungsplan ist und der nächstes Jahr zum Satzungsbeschluss geführt werden soll. 

Auf dem Areal der ehemaligen Deutschen Welle sind auf etwa 70.000 Quadratmetern rund 700 Wohnungen in fünf- bis siebengeschossigen 
Mehrfamilienhäusern sowie 10.000 Quadratmeter sonstige Nutzflächen geplant. Der Bebauungsplan des DW-Areals sieht vor, mehrere be-
grünte Innenhöfe, ein Wohn- und Erschließungshof sowie eine Kindertagesstätte mit einer Geschossfläche von rund 1.500 Quadratmetern zu 
realisieren. Laut des Investors sollen hier rund 350 Millionen Euro investiert werden. 

Luftaufnahme der Szenerie. Foto: Eckhard Henkel/CC BY-SA 3.0



markantes Hochhaus, 
ehemals Sitz Deutsche Welle, 

Köln. Architekt: Planungsgruppe 
Stieldorf, Baujahr: 1976-78, 

Bauherr: Bundesbaudirektion
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skigeschichte in oybin  
sprungschanze im verfall
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Oybin (aw). Im Südosten Sachsens an der Grenze zur Tschechischen 
Republik liegt die idyllische Gemeinde Oybin, die zum Kreis Görlitz 
gehört. Im Ort endet die dampfbetriebene Zittauer Schmalspurbahn. 
Die Gemeinde liegt am Fuße des Berges Oybin in einem vom Goldbach 
gebildeten Talkessel des Zittauer Gebirges. Neben beeindruckenden 
Fels- und Waldformationen verfügt Oybin über eine marode hölzerne 
Ski-Sprungschanze, die unter der die Straße von Oybin zum Ortsteil 
Hain hindurchführt. 

1926 errichteten Zittauer Sportler die erste Sprungschanze am Hoch-
waldhang zwischen Oybin und Jonsdorf im Zittauer Gebirge. 1957 
entstand dann eine der ersten Mattenschanzen in der DDR, betrieben 
vom Polizeisportverein Dynamo. Der Trainingsbetrieb kam fast voll-
ständig zum Erliegen, als die größte Nachwuchshoffnung, Matthias 
Buse, 1972 seinen heimischen Verein SG Dynamo Oybin verließ und 

zum Sportclub Dynamo Klingenthal wechselte. Buse entwickelte sich 
zum Weltklasse-Skispringer, wurde Weltmeister von der Normal-
schanze 1978 sowie Zweiter der Vierschanzentournee 1977/78. Bis 
heute ist er eng mit der Gemeinde verbunden. 

Der Verein eröffnete mit einem Wettkampf 1985 die heutige Ju-
gend- und Pionierschanze mit Matten und neuem Sprungrichterturm 
im Rahmen des Trommel-Pokalsprunglaufes. Später wurde die Anlage 
mit einer zentralen Sprühanlage für die Mattenbewässerung und ei-
nem Kippbalkenanlauf ergänzt. 

1989 löste sich der Verein auf, die Matten wurden demontiert. 2006 
fand ein symbolischer Sprunglauf im Rahmen der 750-Jahr-Feier von 
Oybin statt. Bis heute gab es immer wieder Versuche, den Sprungbe-
trieb auf der Schanze zu reaktivieren, leider ohne Erfolg. 



15 // rottenplaces Magazin



rottenplaces Magazin // 16

Dresden (aw). Sie ist eine beeindruckende 
Konstruktion aus Stahl und befindet sich 
im Dresdner Osten. Die Rede ist von der 
Loschwitzer Brücke über die Elbe, die lie-
bevoll „Blaues Wunder“ genannt wird. Bei 
einer Gesamtlänge von 280 Metern und einer 
Länge von 140 Metern zwischen den Pfei-
lern, wiegt das Bauwerk 3.500 Tonnen. 125 
Jahre überspannt das denkmalsgeschütz-
te, genietete Konstrukt den Fluss. Damals 
wollten die Nazis die Brücke sprengen, doch 
zwei mutige Bürger schnitten die Zündkabel 
durch. Das Bauwerk gilt als Wahrzeichen 
Dresdens und wurde bei ihrer Fertigstellung 
als Meisterleistung und „technisches Wun-
derwerk“ gefeiert. Doch die Jahre haben 
Spuren hinterlassen. An vielen Stellen rostet 
die Hängebrücke vor sich hin. 

Um das Konstrukt zu erhalten, investiert 
die Stadt jährlich rund 150.000 Euro. Jeden 
Tag überqueren rund 29.000 Fahrzeuge das 
Blaue Wunder. Und das wirkt sich auf die 
gesamte Konstruktion aus. Um die Sicher-
heit zu gewährleisten, wird regelmäßig die 
Standfestigkeit geprüft. Nach Angaben von 
Reinhard Koettnitz, Leiter des Straßen- und 
Tiefbauamtes, soll dies das nächste Mal 2025 
geschehen. Jetzt soll die Brücke einen kom-
pletten Korrosionsschutz-Anstrich erhalten. 
Rund 10 Millionen Euro soll der Spaß kosten 
und bis 2020 abgeschlossen sein. Dann wird 
die Brücke wieder in einem knalligen blau-
grau erstrahlen. 

Am 1. September 1891 begann der Bau der 
Brücke unter der Leitung von Hans Manfred 
Krüger. Die Brückenteile aus Schmiedeei-
sen wurden in der Königin-Marien-Hütte in 
Cainsdorf bei Zwickau gefertigt, die bis zu 
ihrer Insolvenz im Jahre 2005 als Sächsische 
Anlagen- und Maschinenbau GmbH (SAM) 
firmierte. Nach weniger als zwei Jahren war 
der 2,25 Mio. Mark teure Bau abgeschlos-
sen. Die feierliche Einweihung fand am 15. 
Juli 1893 statt. Damit wurde die erst neun 
Tage zuvor eröffnete erste elektrische Stra-
ßenbahnlinie Dresdens vom Schloßplatz zum 
Schillerplatz über die Brücke zum Körner-
platz in Loschwitz verlängert. 

Blaues Wunder 
erhält komplett 
neuen Anstrich

Foto: Stockholm Transport Museum Commons
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auguste-viktoria 
klinik/heilstätte 

Bad Lippspringe (aw). Die ehemalige unter dem Namen Auguste-Viktoria-Stift 
gegründete Volksheilstätte im heilklimatischen Kurort Bad Lippspringe blickt 
auf eine wechselhafte Vergangenheit zurück. Nach dem Besuch der Kaiserin Au-
guste Viktoria 1897 in Bielefeld wurden von Unternehmen, Organisationen und 
Privatpersonen Spendengelder gesammelt, mit dem Zweck, eine „Volksheilstät-
te“ zu errichten. Dabei fiel die Wahl schon früh auf Bad Lippspringe. Begünstigt 
wurde die Situation damit, dass in der Stadt bereits Lungenfachärzte arbeiteten 
und 55,5 Morgen Erbbaurecht für diesen Zweck gestiftet wurden. 

So erfolgte die Grundsteinlegung für eine Klinik am 10. Juli 1900, dessen 
Schirmherrschaft die Kaiserin übernahm. In den beiden Folgejahren wurden zu-
erst zwei identische, vollunterkellerte Bauteile errichtet. So diente der Osttrakt 
katholischen und der Westtrakt evangelischen Patienten. Die feierliche Eröff-
nung der Klinik fand am 6. November 1901 statt, nur wenige Tage später starte-
te der Klinikbetrieb. 1907/08 schloss man die Freifläche zwischen den Gebäuden 
mit einem Mitteltrakt.
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Zur Fertigstellung des Mitteltraktes kam die Aufstockung der Gebäu-
destruktur auf 240 Betten, der Neubau einer evangelischen Kapelle 
sowie die Errichtung einer Dampfwäscherei dazu. Nördlich der Heil-
stätte wurde ein Wirtschaftsgebäude errichtet, dessen markanter 
Turm als Wasserhochbehälter und zur eigenen Versorgung diente. We-
sentlicher Förderer des Klinikprojekts war der ehemalige Geschäfts-
führer des Heilstättenvereins und frühere Regierungs- und Geheimrat 
Dr. med. Otto Rapmund, der nach seinem Tod 1930 auf eigenen Wunsch 
auf dem Klinikpark beigesetzt wurde.

Um eine autarke Versorgung sicherzustellen, erwarb man in den Jah-
ren 1910 bis 1929 zahlreiche Grundstücke, zum einen für die land-
wirtschaftliche Versorgung, zum anderen auch für den personellen 
Wohnhausbau. 1931 konnte durch eine Zahlung an die Stadt Bad 
Lippspringe das Erbbaurecht abgelöst werden. Fünf Jahre später legte 
man die Klinikverwaltung mit dem Cecilienstift zusammen. Zur Zeit 
des Nationalsozialismus wurde der evangelische Trakt 1944 von der 
Schutzstaffel (SS) beschlagnahmt und als Reservelazarett genutzt. 

1945 beschlagnahmte die britische Armee den gesamten Klinikkom-
plex und quartierte hier lungenkranke sowjetische Kriegsgefangene 
ein.

Nach dem Krieg wurden in den Jahren 1958/59 der Verwaltungs-
trakt, das Personalwohnheim sowie Küche und Wäscherei neu gebaut. 
1976 fusionierte die Auguste-Viktoria-Klinik mit dem Cecilienstift. 
Als 1984 die „Kuranstalten und Forschungsinstitute Bad Lippspringe 
GmbH“ den Verbund übernahm, wird diese wieder gelöst. Vier Jahre 
später wurden die Grundstücke und Häuser an der Von-Stein-Straße 

veräußert. 2010 kam das Ende der Auguste-Viktoria-Klinik. Als der 
Betrieb in die Räume der Klinik Martinusquelle verlegt wurde, blieben 
nur wenige Teilbereiche aktiv. Auch diese wurden später geschlossen, 
dann folgten viele Jahre Leerstand und Verfall. 

2010 ging das Areal in den Besitz der Stadt Bad Lippspringe über, die 
alsbald ihre Planungen startete. Es begann ein jahrelanger Streit um 
Erhalt, Denkmalschutz oder Rückbau. Im Juni 2013 gründete sich der 
Verein „Auguste-Viktoria-Stift - erhalten und nutzen e. V.“, mit dem 
Ziel, Bad Lippspringes älteste und historisch bedeutsamste Klinik zu 
Erhalten und einer sinnvollen Nutzung zuzuführen. 

Mitte März 2018 brachte der Kulturausschuss der Stadt Bad Lipp-
springe eine Denkmalbereichssatzung auf den Weg, die grundlegende 
Bereiche der einstigen Klinik nebst Umfeld dauerhaft schützen soll. 
Möglich sollen jedoch auch Umbauten und Veränderungen an Gebäuden 
und auf dem Areal unter Auflagen sein. Erhalten bleiben das Haupt- 
und Wirtschaftsgebäude sowie die Parkanlagen in den Flächen vor der 
Klinik. Diese Maßnahme bietet Denkmalschutz-Ablehnern und -be-
fürwortern einen gleichwertigen Gestaltungskatalog, so ließt es sich 
zumindest. 

Südlich des Areals soll ein Wohngebiet mit etwa 50 Grundstücken 
entstehen. Zukünftige Eigenheimbesitzer haben bei ihren Plänen das 
historisch prägende Erscheinungsbild der Klinik zu berücksichtigen: 
Putz-Fassaden sind nur in hellen Farben erlaubt, Klinkerbauten nicht 
zulässig. Die Dächer müssen durchgehend mit roten Pfannen einge-
deckt werden. Es wird sich also zeigen, was hier wirklich geschehen 
und wie lange eine Entscheidung dauern wird.
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WAS 
BEKANNT IST

Nach 142 Jahren (2014) kam das Aus für ein Stück San-
gerhäuser Industriegeschichte: In der zur australischen 
GrainCorp Limited gehörenden Malzfabrik gingen zum 

Jahresende die Lichter aus. 2016 begann der Rückbau des 
Komplexes. Kurze Zeit später ruhten die Arbeiten. Die 
Abbruchfirma war mit unlauteren Mitteln unterwegs 

(Angaben der Stadt; Anm. d. Red.). 2017 startete 
ein neuer Anlauf. Ein neues Unternehmen 

sollte das Areal beräumen.
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GESUCHT 
WIRD

Erkennen Sie dieses Objekt oder dieses Motiv? Wissen 
Sie, welche Geschichte hier zu finden ist? Dann helfen 

Sie uns. Wir möchten die Geschichte hinter diesem 
Bild veröffentlichen - ob Zufall oder Schicksal. Las-

sen Sie uns ein Stück der Geschichte gemein-
sam gehen und melden Sie sich. Denken 

Sie an die Nachwelt!
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ehemalige field-station berlin  
kommt jetzt endlich 
der denkmalschutz?
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Berlin (aw). Diese Nachricht wäre mal ein echter Mehrwert 
für die Hauptstadt. Wenn man den Aussagen eines Sprechers 
der Senatskulturverwaltung glauben schenken darf, dann 
könnte die ehemalige Abhörstation der West-Alliierten 
auf dem Berliner Teufelsberg unter Denkmalschutz gestellt 
werden. Man habe die Anlage geprüft und diese weise alle 
Kennzeichen eines Denkmals auf. Man werde versuchen, die 
Anlage noch in diesem Jahr auf die Denkmalliste zu bekom-
men, so der Sprecher. 

Der Teufelsberg wurde nach dem Zweiten Weltkrieg aus 
Schutt und Trümmern errichtet und ist 120 Meter hoch. Am 
höchsten Punkt befindet sich die Anlage der ehemaligen 
Field-Station der West-Alliierten, die in den 50er-Jahren 
eine gigantische Abhöranlage installierten, mit der sie den 
Funkverkehr der Warschauer-Pakt-Staaten abfingen. Als 
die Amerikaner und Briten 1991 abzogen, nutze man die 
Anlage mit den gigantischen weißen Kuppeln noch zur zi-
vilen Luftüberwachung. Danach gab man das Areal auf und 
ließ es verfallen. Pläne, hier ein Freizeitareal mit Hotels und 
Wohnungen zu installieren, scheiterten.

Ein Investor verfolgt seit 2015 den Plan, hier eine Künst-
lerkolonie zu entwickeln (wir berichteten mehrfach). Bis-
her konnten Besucher durch die Ruinen streifen, für acht 
Euro pro Person. 25.000 Besucher kamen bisher jedes Jahr. 
Im Hauptgebäude ist eine Graffiti-Galerie drapiert, in der 
sich viele Streetart-Künstler aus aller Welt verewigt haben. 
Der aktuelle Pächter blickt mit gemischten Gefühlen auf die 
Pläne für den Denkmalschutz. Zum einen scheut er den für 
alle Erhaltungs- und Verbesserungsmaßnahmen notwendi-
gen, großen bürokratischen Apparat, zum anderen begrüßt 
dieser jede Art von Schutz für das Gelände.

Aktuell wurden die Öffnungszeiten vom Pächter gekürzt, 
ein „Betreten der  Aussichtsplattform, der Radom Unit und 
der Kuppel“ ist nicht möglich, heißt es auf der Homepage. 
Weil die Nebengebäude aber noch zu betreten sind, hat der 
Pächter den Eintrittspreis von acht auf fünf Euro gesenkt. 
Auslöser war die Untersuchung eines Statikers, der dem 
Bezirksamt Charlottenburg-Wilmersdorf schwere Mängel 
gemeldet hatte. Hauptursachen: marode Bausubstanz und 
ein fehlender zweiter Rettungsweg.
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Leipzig (aw). Seitdem das Amt für Bauordnung und Denkmalpfle-
ge Ende Juli die Genehmigung für den Umbau des traditionsreichen 
Luxushotels Astoria am Leipziger Hauptbahnhof erteilt hat, werden 
die Arbeiten an dem zwischen 1913 und 1915 errichteten Gebäude 
vorbereitet. Entstehen wird ein neues Fünfsternehotel im klassischen 
Ambiente - wieder unter dem Namen „Astoria“. Im Innenhof sollen 
die maroden Gebäude aus der Entstehungszeit des Hotels komplett 
entfernt werden. Deren Abbruch ist im Herbst dieses Jahres geplant. 
Die Berliner Immobiliengruppe „Intown“ plant, das Hotel im Sommer 
2020 wieder zu eröffnen. Zeitliche Probleme mit schwieriger Grund-

wassersituation könnten bei diesem Projekt aber nicht ausgeschlos-
sen werden, heißt es seitens des Investors.

Wie das Denkmalamt mitteilt, sollen die denkmalgeschützten Fassa-
den im Wesentlichen erhalten bleiben. Einige Dachaufbauten müssen 
aber erneuert werden. 250 Zimmer soll die Denkmalimmobilie be-
kommen. Intown plant einen neuen Haupteingang am Willy-Brandt-
Platz, im Erdgeschoss des „Astoria“ werden eine Bar und ein Res-
taurant entstehen. Über der geplanten Tiefgarage im Hof sollen fünf 
Ballsäle entstehen.

legendäres hotel astoria  
warten auf den umbau
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Einige Einbauten, die noch heute im Hotel sichtbar sind, sollen mög-
lichst erhalten bleiben. Um Beschädigungen zu vermeiden, wurden 
Bauelemente und Wandgemälde zuvor geborgen.

Das Hotel Astoria wurde am 5. Dezember 1915 in Leipzig eröffnet, 
und bis Ende 1996 u.a. von der Interhotel-Kette betrieben. Auf die 
Schließung folgte der Leerstand des Gebäudekomplexes. Das Astoria 
galt zu DDR-Zeiten aufgrund seiner modernen, luxuriösen und indivi-
duellen Inneneinrichtung (kein Zimmer glich dem anderen) als eines 
der schönsten Hotels der DDR und war zudem ein bedeutendes gast-

ronomisches Zentrum. Zu seinen Gästen zählten vorwiegend Mitarbei-
ter des Regierungsapparates sowie Staats- und Messegäste aus dem 
nichtsozialistischen Ausland, die der DDR als wichtige Devisenbrin-
ger dienten. Persönlichkeiten wie Walter Ulbricht, Karl-Eduard von 
Schnitzler oder Rudi Glöckner waren häufig Gast im Astoria.

Dort wo die einstigen UFA-Stars und Sternchen, Polit-Prominenz und 
wohlhabende Gäste exklusive Aufenthalte erlebten, kehrt also zu-
künftig wieder Leben ein. Neues Leben - mitten im Leben. Dies kann 
man schon heute erahnen, mitten in Leipzig, vor dem alten Gebäude.
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Villa Nordstern 
             hat neuen Eigner
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Lehrte (aw). Gute Nachrichten für die his-
torische Villa Nordstern in Lehrte (Region 
Hannover). Es gibt einen neuen Eigentümer 
und dieser möchte das wunderbare Gebäude 
retten – endlich. Mit dem Kauf hat der neue 
Eigner nicht nur eine schlossartige Immobile 
aus dem Jahr 1892 übernommen, sondern 
auch neue Hoffnung bei vielen Anwohnern 
und Einheimischen geweckt. Der neue In-
vestor ist in der Region kein Unbekannter. Es 
handelt sich um den Lehrter Rolf Neumann, 
der bereits einige Projekte erfolgreich reali-
siert hat. Dieser möchte in den kommenden 
zwei Jahren aus der Villa Nordstern einen 
„Sport- und Naturkindergarten“ mit über-
regionalem Einzugsbereich formen.

Weiter plant Neumann, einen Teil des etwa 
42.000 Quadratmeter großen Grundstücks 
als Bauland zu verkaufen. Wie Neumann ge-
genüber der „Hannoverschen Zeitung“ mit-
teilte, ist eine Investitionssumme von rund 
3,5 Millionen Euro angedacht. Der Notar-
vertrag ist unterschrieben, der Besitzüber-
gang war am 1. September, sagte Neumann 
der Zeitung. Der neue Eigentümer möchte 
sich aber bereits vorher mit Verantwortli-
chen der Denkmalschutzbehörde treffen. Im 
Rahmen dieses Treffens sollen Absprachen 
bezüglich der Sanierung und des Erhalts der 

historischen Substanz getroffen werden.
Neumann plant, den neueren Anbau abzu-
reißen und parallel mit der Entkernung des 
Gebäudes zu beginnen. Für den zukünftigen 
Betrieb des Kindergartens wird noch ein Be-
treiber gesucht. Wie die „HAZ“ berichtet, 
gibt es bereits einen Austausch mit dem 
größten Sportverein der Stadt. Dieser hat-
te bereits angekündigt, man spiele mit der 
Idee, hier einen eigenen Sportkindergarten 
mit angegliedertem Kindersportzentrum 
einzurichten. Noch ist dies allerdings eine 
Vision.

Weil der vorherige Eigentümer seinen groß 
angekündigten Plänen (2004) nicht nachkam, 
starteten die Lehrter Bürger*innen eine 
Unterschriftenaktion. Mit dieser wünsch-
ten sie sich eine Sanierung des historischen 
Gebäudes sowie eine Übernahme durch die 
Stadt verbunden mit einer Enteignung des 
damaligen Eigners. Auch als ein Makler ein-
gesetzt wurde, konnten keine neuen Käufer 
mit sinnvollen Projekten an Land gezogen 
werden. Ein wesentlicher Grund war damals 
auch der siebenstellige Kaufpreis für die 
Villa sowie Ideen möglicher Investoren, die 
Villa beispielsweise als Edelbordell (mitten 
im idyllischen Wohngebiet) oder ein Hotel zu 
betreiben.

Die Villa Nordstern wurde 
1892 in der typischen Eisen-
bahnerstadt und selbststän-
digen Gemeinde Lehrte vom 

Zementfabrikanten Hermann 
Manske errichtet. Sei ganz 

privates Prunkschloss taufte 
er auf den Namen „Nord-
stern“. Bis vor rund zwei 
Jahrzehnten betrieb der 

Landkreis Hannover hier ein 
Kinderheim. Seit dem Leer-
stand und der Verwilderung 

ranken sich viele Mythen um 
das Gebäude. Abenteuerlusti-

ge, Geisterjäger und Hobby-
fotografen drangen in den 

letzten Jahren unbefugt in das 
Gebäude ein und stellten die 

Fotos und Videos ins Internet.



29 // rottenplaces Magazin

panzerkaserne
Forst Zinna
Kloster Zinna (aw). Drei Kilometer nördlich des Jüterboger Ortsteils Kloster Zinna befindet sich 
das ehemalige Militärareal Forst Zinna, das im Osten durch den Verlauf der Nuthe und im Westen 
durch die neue Bundesstraße 101 sowie die Bahnstrecke Berlin–Halle begrenzt wird. Nach Wes-
ten und jenseits der Bahntrasse erstreckt sich der ehemalige Truppenübungsplatz Jüterbog (hist. 
Schießplatz Jüterbog). 1934 wurde im Rahmen der deutschen Wiederaufrüstung am Rande des 
Übungsplatzes ein weiteres Truppenlager errichtet. Neben den bestehenden Lagern „Altes Lager“ 
und „Neues Lager“ erhielt das neue Militärareal entsprechend chronologischer Folge den Namen 
„Lager III“. Neben dem Truppenlager wurde ein Proviantlager und ein Bahnhof installiert.
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Entsprechend mehrerer Quellen war die Schutzstaffel (SS) erster 
Nutzer des Areals. Die Artillerieschule Jüterbog nutzte das Lager zur 
Aufstellung von Beobachtungs-Abteilungen für die Artillerietruppe ab 
1935. Der Lehrstab T, der Fahrer für Kettenfahrzeuge ausbildete, war 
ab 1949 ebenfalls hier stationiert. Ergänzt wurde das „Lager III“ durch 
eine Aufstellungsabteilung für die in Jüterbog entwickelte Sturmge-
schütz-Waffe (mit einem Artilleriegeschütz bestückte Vollketten-
Panzerfahrzeuge der Sturmartillerie). Bis zum Ende der Nazidiktatur 
waren auf dem Areal auch Teile der in Jüterbog aufgestellten RAD-In-
fanterie-Division „Friedrich Ludwig Jahn“ einquartiert. Nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs betrieb die sowjetische Besatzungsmacht auf 
dem früheren Militärareal der Wehrmacht ein DP-Lager (DP = Displaced 
Persons), ein Internierungslager, in dem Angehörige verschiedener 
Staaten oft gegen ihren Willen gesammelt und dann in ihre Herkunfts-
länder abgeschoben wurden.

Die Sozialistische Einheitspartei Deutschlands (SED) beanspruchte ab 
1947 - entsprechend eines Beschlusses - einige Bereiche des Areals 
für die gegründete Deutsche Verwaltungsakademie (DVA) „Walter 
Ulbricht“. Dazu gehörten  Kino- und Theatersäle, Restauranträume, 
Sportstätten in einer gefälligen Architektur, um ideale Akademie-
Bedingungen zu gewährleisten. Die Einrichtung sollte die politischen 
Eliten für die schrittweise entstehende Selbstverwaltung der sowje-
tischen Besatzungszone und der 1949 gegründeten DDR heranbilden. 
Für die Akademie und den Ausbau der Einrichtung verpflichtete man 
bedeutende Künstler, darunter der aus Jugoslawien stammende Archi-
tekt Selman Selmanagić (1905–1986), ein Vertreter des Dessauer Bau-
hauses, dieser gestaltete 1947 die Möbel für die Verwaltungsakademie 
in Forst Zinna.
Nach dem Umzug der Verwaltungsakademie nach Potsdam-Babelsberg 
beanspruchte die Sowjetarmee das Areal erneut und errichtete eine 
Neuanlage für ein Baubataillon. Es entstand ein autarkes Militärare-
al, mit mehreren Verwaltungsgebäuden, Wirtschaftsgebäuden, einem 
Kino und einem Zoo. 

 Am 19. Januar 1988 ereignete sich zwischen Jüterbog und Lucken-
walde ein folgenschwerer Unfall. Bei der als „Eisenbahnunfall von 
Forst Zinna“ betitelten Havarie kollidierte ein 36 Tonnen schwerer 
T-64A-Panzer der sowjetischen Streitkräfte in Deutschland mit einem 
Schnellzug auf der Bahnstrecke Berlin-Halle. Im Rahmen einer Fahr-
übung trainierte ein 19-jähriger kasachischer Panzerfahrschüler, der 
zum ersten Mal am Steuer eines solchen Fahrzeugs saß, Fahrmanöver 
mit dem Stahlboliden. In der Abenddunkelheit verständigte sich der 
Fahrschüler bei laufendem Motor lediglich über den Sprechfunk mit 
seinem erst 20-jährigen russischen Ausbilder. Letzterer befahl, den 
ersten Gang einzulegen und eine Rechtskurve zu fahren, wo eine Brü-
cke zum naheliegenden Übungsgelände führte. Der Fahrschüler jedoch 
erwischte den zweiten Gang und fuhr weiter geradeaus.

Als der Fahrlehrer diesen Schritt bemerkte, befanden sich beide bereits 
am Rand der Kasernenanlage. Auch die Betätigung des Notschalters des 
Kettenfahrzeugs konnte das kommende Unheil nicht verhindern, denn 
der Panzer blieb auf der Bahnstrecke stehen. Sofort konnten beide Sol-
daten den herannahenden Schnellzug D 716 von Leipzig über Berlin nach 
Stralsund in unmittelbarer Nähe hören. In diesem saßen in 13 Waggons 
etwa 450 Reisende. Ungebremst raste der Zug auf das auf den Gleisen 
stehende Kettenfahrzeug. Durch die Wucht des Aufpralls überschlug 
sich die 80 Tonnen schwere Lokomotive und schob den Panzer noch 130 

Meter vor sich her. Bei der Havarie wurde die Lok zusammengedrückt, 
beide Lokomotivführer starben. Weitere vier Passagiere kamen ums 
Leben, 33 Menschen wurden verletzt. Die Lok, sechs Schnellzugwagen 
und ein Speisewagen wurden so stark beschädigt, dass sie an Ort und 
Stelle zerlegt und verschrottet werden mussten. Die Volkspolizei ver-
hörte die Panzerinsassen noch am selben Abend. Hierbei wurden die 
Sprachprobleme beider Soldaten deutlich. Während Unfälle mit Beteili-
gung der Roten Armee in der DDR immer verschwiegen wurden, berich-
teten die DDR-Medien ungewöhnlich ausführlich über den Vorfall. Die 
Havarie schaffte es bis ins Westdeutsche Fernsehen. Eine Schadenser-
satzforderung der Reichsbahn nach Abschluss der Aufräumarbeiten in 
Höhe von rund 13,6 Mio. Mark an die Sowjetarmee blieb unbezahlt. Was 
mit den beiden Panzerinsassen geschah, ist nicht bekannt.

Obwohl Forst Zinna noch heute über zahlreiche Bauten auf einem riesi-
gen Areal verfügt, wurde der größte Teil der militärischen Anlagen und 
Gebäude bereits im Rahmen der Konversion beseitigt. 2007 begannen 
die Rückbauarbeiten auf dem Areal. Zukünftig ist geplant, das Areal 
vollständig zu entsiegeln und zu renaturieren - mögliche Gewerbeflä-
chen möchte man freihalten. Das frühere Proviantlager aus der Wehr-
machtzeit - bestehend aus zwei Speicherbauten, einer Lagerhalle, ei-
nem Pförtnerhaus und einem Wohnhaus - steht unter Denkmalschutz.
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Wustrow (aw). In Mecklenburg-Vorpommern 
gibt es viele wunderschöne Orte. Dazu zählt 
auch die etwa 1.000 Hektar große Halbin-
sel Wustrow bei Rerik in der Mecklenburger 
Bucht. Viele Jahrzehnte jedoch trug diese In-
sel den Beinamen „Verbotene Insel, denn die-
se war und ist für Besucher Sperrgebiet - ein 
Betreten strengstens verboten. Nur langsam 
öffnet sich das Naturparadies interessierten 
Besuchern, der Investor Anno August Jagdfeld, 
Chef der Entwicklungs-Compagnie Wustrow 
(ECW), bietet geführte Kutschfahrten über ein 
Teilstück des Areals an. Hier gilt aber trotz-
dem: Herumstreunern nicht gestattet. Jeder 
Teilnehmer unterschreibt ein Dokument, mit 
der Verpflichtung, nicht auf eigene Faust das 
Gelände zu erkunden.

Die Damshagener Brüder Bernhard und Hans 
Balduin von Plessen, die seit 1925 Besitzer 
der Halbinsel waren, verkauften Wustrow 
1932 an die Reichswehr, die im Folgejahr hier 
Deutschlands größte Flakartillerieschule (FAS 
I) aufbaute. Damals wurde dieser Standort als 
„Rerik-West“ bezeichnet. Die Heeresstand-
ortverwaltung richtete man am 1. August 1933 
ein und brachte diese vorläufig in der Pension 
Ingeborg unter. Das Herrenhaus, der Jung-
viehstall und ein Speichergebäude wurden zu 
provisorischen Unterkünften für übende Solda-
ten umgebaut. Als 1934 die Unterkunftsgebäu-
de und infrastrukturelle Einrichtungen (Neues 
Lager) erbaut wurden, zogen 350 Personen auf 
die Halbinsel. Schnell entstanden hier rund 45 
Kasernen-, Wohn- und Wirtschaftsgebäude 

und rund 20 große Fahrzeug- und Gerätehallen.

Der erste Flakschuss (zu Übungszwecken) wur-
de aus einer 7,5-cm-Flak L/60 am 6. April 1934 
abgefeuert. Alle vierzehn Tage wechselten die 
übenden Flakabteilungen. Weil die Flakartil-
lerieschule und der Luftwaffenübungsplatz 
eine hohe Priorität einnahm, baute man im 
vorderen Teil der Halbinsel eine Wohnsiedlung 
und einen Militärgebäudekomplex, bestehend 
aus Flugplatz, Krankenhaus, Sportanlagen und 
Freizeiteinrichtungen. Fortan wurden Solda-
ten aus allen Teilen Deutschlands hier an den 
Fla-Geschützen ausgebildet, die konsequent 
ausgebaut und erweitert wurden. Am 25. Juli 
1943 war Wustrow Ziel eines von Hamburg aus 
einfliegenden US-Bomberverbandes.

halbinsel „wustrow“
Deutschlands „verbotene“ Insel

GESCHICHTE HAUTNAH

Blick vom Schmiedeberg zur Halbinsel Wustrow in Rerik im Landkreis Bad Doberan, Mecklenburg-Vorpommern, Deutschland. Foto: Niteshift/CC BY-SA 3.0
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Wustrow - Die Geisterstadt. Foto: Ragnar1904/CC BY-SA 4.0

Wustrow diente bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs als Zwischensta-
tion für Einheiten, die zur Verteidigung der Stadt nach Berlin geflogen 
wurden. Viele Soldaten und Bewohner verließen aus Angst vor der vor-
rückenden Roten Armee die Halbinsel. Am 2. Mai 1945 übergab man sel-
bige kampflos an die sowjetischen Streitkräfte. Nach der Bodenreform 
und Ansiedlung von Neubauern erklärte man Wustrow 1949 zur sowje-
tischen Garnison. Alle deutschen Zivilisten mussten die Halbinsel räu-
men, die Rote Armee schottete sich von der Außenwelt ab. Eingerichtet 
wurde wieder ein Schieß- und Ausbildungsplatz - um das Schießen auf 
bewegliche Luftziele zu trainieren. Die Unterkünfte wurden sporadisch 
bezogen und neue mit begrenzten Mitteln errichtet. 

Um die Flugabwehrtrainings möglichst sinnvoll zu gestalten, wurden 
große Luftsäcke von Flugzeugen über den Horizont gezogen, die in Püt-
nitz bei Ribnitz-Damgarten starteten und im Halbkreis um die Insel flo-
gen. Neben den fest installierten Flakgeschützen wurde auch der Kampf 
mit Flakpanzern, die mit Zwillingsrohren ausgestattet waren, geübt. 
Die Flakpanzer schossen auf Boden-, See- und Luftziele. Die Seeziele 
wurden mit einem Schiff auf die Ostsee hinausgeschleppt. Bei solchen 
Übungen war die See bis zu 15 Kilometer für jeglichen Verkehr gesperrt. 
Für die Panzer war auf der Haffseite eine Fahrschulstrecke eingerichtet 
und für die Ausbildung der Infanteriesoldaten wurde ein Übungsgelände 
angelegt. Die Einheiten der Küstenartillerie waren bis zum Anfang der 
1950er-Jahre stationiert.

Später wurden die Geschütze durch Raketen ersetzt, an denen die Sol-
daten ausgebildet wurden. Eine parallel zur Ostsee verlaufende ge-
pflasterte Straße führte hinter den Mannschaftsunterkünften zu den 

großen Radaranlagen und den dazugehörenden technischen Bereichen 
und Fahrzeughallen. Nahebei befanden sich eingezäunte Startrampen 
für Boden- Luft-Raketen. Auf dem ehemaligen Flughafengelände der 
Wehrmacht bauten die „Hausherren“ um 1950 einen Turm, mit diesem 
man nicht den Flugbetrieb überwachte, sondern der als Feuerleitzent-
rale für die eigene Flakartillerie diente. Für die notwendige Täuschung 
der „feindlichen“ Luftaufklärung, stellte man über 20 Flugzeugattrap-
pen auf dem ehemaligen Flughafengelände auf.

Zusätzlich zu den Truppen in Ausbildung war auf Wustrow ein Funkauf-
klärungsbataillon und ein Fernmelderegiment stationiert, die organisa-
torisch zur Baltischen Rotbannerflotte gehörten. Das Bataillon betrieb 
eine Radarstation und hatte zur Unterstützung eine Marineeinheit. 
Der Auftrag der Funkaufklärer wurde lapidar mit „Sicherstellung der 
Schiffsnavigation“ umschrieben. Das beinhaltete auch die Überwachung 
des bei Schießbetrieb gesperrten Seegebietes. Um Marinefliegern und 
Schiffen Orientierungshilfe zu bieten, wurden zeitweise Funknavi-
gationsanlagen und Funkfeuer betrieben. Eine gesicherte Navigation 
gewährleistete man während großer Manöver mit Einheiten des War-
schauer Paktes (z. B. „Waffenbrüderschaft 70“ oder „80“). Auch bei 
nationalen Übungen, wie „Ozean 72“ kamen die Einheiten zum Einsatz.

Auf Wustrow war die 2. Spezial-Aufklärungsbrigade der sowjetischen 
Streitkräfte GRU stationiert, die direkt dem Generalstab der GSSD in 
Wünsdorf unterstand. In Friedenszeiten sollte diese die Fernaufklärung 
in Richtung Nordatlantik und Jütland betreiben [... ]

Dieser Artikel ist gekürzt. Den ganzen Artikel lesen Sie im Web.
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Köln (aw). Die Helios AG für elektrisches Licht und Telegraphenanla-
genbau war ein im Jahr 1882 gegründetes Unternehmen aus den Pio-
niertagen der Elektrotechnik. Firmensitz und Produktionsstandort war 
die damalige Industriestadt Ehrenfeld, die 1888 nach Köln eingemein-
det wurde. Durch die erstmalige Umsetzung zahlreicher Erfindungen 
trug die Helios AG europaweit maßgeblich zur Elektrifizierung von 
Industrie, Verkehrstechnik und öffentlichem Raum bei. Dennoch führ-
ten wirtschaftliche Schwierigkeiten zur Übernahme durch die Berliner 
Allgemeine Elektricitäts-Gesellschaft (AEG), die ab dem Jahr 1905 die 
Liquidation des Unternehmens betrieb.

Das ehemalige Verwaltungsgebäude Helioshaus, die früheren Produkti-
onshallen sowie das ehemalige Firmenwahrzeichen, ein 44 Meter hoher 
Leuchtturm für Versuche und Demonstrationen, durchliefen danach 
eine wechselvolle Geschichte und bilden heute eines der besterhalte-
nen Industriedenkmäler in Köln. Der Heliosturm genannte Leuchtturm 
wurde nach Erlöschen der Helios AG nicht mehr instand gehalten. 1996 
erhielt er im Rahmen einer Rekonstruktion ein neues Lampenhaus. Der 
Turm, der nie eine Funktion als Seezeichen hatte, leuchtet seitdem als 
Wahr- und Erinnerungszeichen einer untergegangenen Industrie wie-
der mit einem schwachen Dauerlicht über Ehrenfeld. 
Leuchtturm

Der heutige Leuchtturm ersetzte drei Jahre nach Inbetriebnahme der 
Fabrik eine erste, weniger repräsentative Test- und Vorführanlage für 

Leuchtfeuer. Sein 12 Meter hohes Sockelgebäude, erbaut im historisti-
schen Stil, hat einen quadratischen Grundriss und wurde an die nord-
westliche Ecke der großen Werkhalle gesetzt. Ursprünglich trug es 
eine große Aufschrift mit der Firmenbezeichnung „Helios Elektricitäts 
Akt. Ges.“. Auf ihm steht der eigentliche Turm aus rotem Backstein. Er 
ist rund gebaut und verjüngt sich nach oben. Der Schaft trägt eine auf 
Konsolen auskragende Plattform, auf der sich bis zum Zweiten Welt-
krieg ein Versuchsleuchtfeuer befand. 1996 wurde das Lampenhaus 
mit einer ans Original angelehnten Eisen-/Glaskonstruktion wieder-
hergestellt und mit einer blendfreien Dauerbeleuchtung, jedoch ohne 
jede Optik, ausgerüstet. Eine eiserne Spitze dient als Blitzableiter. In 
der heutigen Straßenführung steht der Turm an der Heliosstraße, die 
das ehemalige Helios-Gelände nach Nordwesten begrenzt. Der Turm 
steht seit dem Jahr 1986 unter Denkmalschutz.

Man kann davon ausgehen, dass der Ehrenfelder Leuchtturm über seine 
technische Funktion hinaus auch als Blickfang und Wahrzeichen der 
Helios AG konzipiert wurde. Der Bau und die Ausrüstung von Leucht-
türmen und -feuern war ein Betriebszweig der Helios AG. Mit ihrer 
Technik wurden unter anderem die Leuchtfeuer Roter Sand, Borkum, 
Kampen und Wangerooge realisiert. Auch die komplette Seesignal-
technik des Nord-Ostsee-Kanals, bestehend aus 20 Leuchtfeuern, 
stammte aus Köln-Ehrenfeld. Der Idee eines Wahrzeichens wird der 
Turm heute noch gerecht – die Ehrenfelder erinnert er eindrucksvoll 
an die Zeit des 19. Jahrhunderts.

ehemalige helios ag 
samt heliosturm
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Neben dem Leuchtturm Moritzburg und dem Neuen Lindauer Leucht-
turm ist der Heliosturm einer der wenigen Binnenleuchttürme 
Deutschlands. Eine Funktion für die Binnenschifffahrt auf dem sechs 
Kilometer entfernten Rhein, die dem Turm oft scherzhaft zugeschrie-
ben wird, ist nicht nachweisbar. Der Heliosturm ist der Öffentlichkeit 
nicht zugänglich. Seit 2001 wird er von Funkamateuren im Rahmen des 
Internationalen Leuchtturm- und Feuerschiff-Wochenendes einmal 
jährlich mit einer Antennenanlage ausgerüstet. Unter der internati-
onalen Leuchtturmbezeichnung FED-107 und dem Rufzeichen DE0011 
ist der Turm dann mit über 300 teilnehmenden Leuchtfeuern auf der 
ganzen Welt verbunden. Im Januar 2008 zeigten die Kölner Künstler 
Till Nachtmann und Stefan Silies ihre Lichtinstallation „Gespinster-
turm“ im Lichthaus des Heliosturms. 

Weitgehend im Originalzustand erhalten ist heute noch das Verwal-
tungsgebäude der Helios AG an der Venloer Straße 389. Das repräsen-
tative Gebäude mit bogenverzierter Backsteinfassade lässt erahnen, 
dass hier einst internationale Geschäftspartner ein und aus gingen. 
Auffallend ist besonders das Treppenhaus im klassizistischen Stil mit 
gusseisernen Treppenaufgängen und Geländern, die mit floralen Ele-
menten verziert wurden. Das Treppenhaus bildet den Mittelpunkt des 
Gebäudes – alle Ebenen und Flügel zweigen von seinen umlaufenden 
Galerien ab. Es wird von einem Dach in Glas-Stahlkonstruktion über-
spannt, durch das Licht einfällt. Als Konzession an die heutige Zeit 
wurde in einer Ecke nachträglich ein gläserner Aufzug eingebaut. Das 

Verwaltungsgebäude besitzt neben dem Parterre dreieinhalb Stock-
werke. Darin befanden sich die Abteilungen für den Bau von Elekt-
rizitätswerken und Bahnen, Verbindungsbüros für auswärtige Filialen 
sowie die Kasse und Räume für die Direktion der Firma. Äußerlich trägt 
das Gebäude bis heute die Schriftzüge Helioshaus sowie Cölner Indus-
trie Werke. Diese GmbH hatte bereits 1907 das Eigentum am Fabrik-
gelände übernommen und vermietete es an verschiedene Firmen. In 
dem Gebäude sind heute zahlreiche Arztpraxen sowie eine Apotheke 
untergebracht. Es wird gelegentlich als Drehort für Film- und Fern-
sehproduktionen genutzt [...]

Den ganzen Artikel lesen Sie auf unserer Webseite.

Große Werkhalle (1901). Foto: Superbass
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„Inside Fukushima Daiichi“
Virtuelle Tour über Kraftwerksgelände
Man kann vom Betreiber des japanischen Kernkraftwerks Fukushima Daiichi - der Tokyo 
Electric Power Company (TEPCO) - halten was man will, bisher jedenfalls sorgte der Kon-
zern eher für Negativschlagzeilen, gerade was die Informationspolitik nach dem Super-
GAU angeht. Letzterer wurde ausgelöst durch einen Tsunami als Folge des Seebebens vor 
der Küste der Präfektur Miyagi, etwa 400 Kilometer nordöstlich von Tokio. Unvergessen 
sind bis heute die schockierenden Livebilder von den explodierenden Reaktorgebäuden, 
die um die Welt gingen. Vielen Einheimischen brachte diese Katastrophe, bedingt durch 
die erheblichen freigesetzten Mengen radioaktiver Stoffe, den Tod. 
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Auswirkungen des Seebebens 2011
Am 11. März 2011 um 14:46 Uhr Ortszeit ereignete sich vor der Sanriku-Küste 
der japanischen Region Tōhoku ein starkes Seebeben. Das Epizentrum lag vor der 
Küste der Präfektur Miyagi etwa 400 Kilometer nordöstlich von Tokio und 130 
km östlich von Sendai, das Hypozentrum des Bebens lag nach Angaben des United 
States Geological Survey (USGS) in etwa 32 Kilometer Tiefe. Selbiges hatte eine 
Stärke von 9,0 gemessen. Es gilt als stärkstes Beben in Japan seit Beginn der dor-
tigen Aufzeichnungen. Die kurze Dauer des Bebens von nur 150 Sekunden reichte 
aus, um eine knapp 15 Meter hohe Flutwelle in Gang zu setzen, die teilweise bis 
zu 10 Kilometer ins Landesinnere vordrang, dadurch 561 Quadratkilometer des 
Landes überflutete, mehr als 260 Küstenorte nahezu vollständig zerstörte und 
über 19.000 Menschen das Leben kostete. 

Der durch das Seebeben ausgelöste Tsunami führte beim Kernkraftwerk Fukushi-
ma-Daiichi zu einem Super-GAU. Die sechs Reaktoren standen nach der Naturka-
tastrophe bis zu fünf Meter unter Wasser. Auch im Kraftwerk Fukushima-Daini 
kam es zu einem „Ernsten Störfall“, in den Kraftwerken Onagawa und Tōkai zu 
„leichteren“ Vörfällen.

Seit einiger Zeit bietet das Unternehmen 
die Möglichkeit, an einer virtuellen Tour 
über das Gelände teilzunehmen und sich 
dabei über den aktuellen Stand der Lage zu 
informieren. Der Konzern bietet der Com-
munity unter dem Namen „Inside Fukushi-
ma Daiichi“ die Möglichkeit an, ähnlich wie 
bei Google Maps, an einer Art Erkundungs-
tour über das verstrahlte Gelände teilzu-
nehmen. Ergänzt wird die virtuelle Tour mit 
Begleitinformationen in Sprache und Text 
(auf Japanisch) durch die Betreiberfirma 
TEPCO sowie je nach Standort auch die ent-
sprechenden Strahlungswerte, die zuvor in 
Echtzeit erfasst wurden. Die Daten dafür 
stammen vom 22. März 2018.

Der Voyeur im Web kann unterschiedliche 
Routen über das Gelände wählen. Mit dieser 
skurrilen Art der Präsentation möchte der 
Betreiber des AKW Fukushima die Möglich-
keit bieten, neben den schriftlichen Schil-
derungen, auch einen visuellen Eindruck 
von den Arbeiten vor Ort zu bekommen. So 
bewirbt der Konzern dieses Projekt zumin-
dest.

Foto: TEPCO

Foto: TEPCO
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Oberhausen (aw). Mit 2,5 Millionen Euro wird die Landesregierung 
Nordrhein-Westfalen in den kommenden Jahren die dringend anste-
hende Sanierung des Gasometer Oberhausen unterstützen. Diese für 
das Ruhrgebiets-Wahrzeichen frohe Botschaft verkündete Ina Schar-
renbach, Ministerin für Heimat, Kommunales, Bau und Gleichstellung 
des Landes Nordrhein-Westfalen. „Der Gasometer Oberhausen ist ein 
herausragendes Denkmal, dessen Bedeutung und Attraktivität weit 
über das Land Nordrhein-Westfalen hinausreicht. Wir freuen uns da-
her sehr, hiermit einen entscheidenden Beitrag zur langfristigen Si-
cherung dieses außergewöhnlichen Gebäudes beitragen zu können.“, 
so Ministerin Scharrenbach bei einem Besuch vor Ort, bei dem sie die 
schriftliche Zusage überreichte.

Mit seinen fast 90 Jahren ist der Gasometer Oberhausen eines der 
Wahrzeichen des Ruhrgebiets - und leidet unter altersgemäßen Pro-
blemen: An der Außenhaut nagt der Rost, die Decke braucht einen 
neuen Anstrich. Jeanette Schmitz, Geschäftsführerin der Gasometer 
Oberhausen GmbH: „Die Standfestigkeit ist natürlich gewährleistet 
- aber eine Sanierung ist dringend fällig. Mit der Entscheidung des 
Landes ist die Finanzierung nun gesichert. Dafür meinen herzlichen 
Dank“. 

Seit zwei Jahren bemüht sich die Gasometer Oberhausen GmbH da-
rum, die nötigen Gelder in der kalkulierten Höhe von rund 14,5 Mil-
lionen EUR zusammenzubringen. Bereits Anfang Juli stand nach der 
Entscheidung des Bundestages über den kommenden Haushalt fest: 
Im Kulturetat der Beauftragten der Bundesregierung für Kultur und 
Medien, Staatsministerin Prof. Monika Grütters, sind bis zu 7,25 Mil-
lionen Euro für die Sanierung und Instandsetzung des Gasometers in 
Oberhausen vorgesehen. Damit kann die Bundesregierung im Europä-
ischen Kulturerbejahr 2018 eine nachhaltige Investition in die kultu-
relle Substanz dieses bedeutenden Industriedenkmals von nationaler 
Bedeutung sicherstellen.

Daniel Schranz, Oberbürgermeister der Stadt Oberhausen, sprach bei 
dieser Gelegenheit den Beteiligten in Bund und Land seinen Dank für 
das parteiübergreifende Eintreten für den Gasometer Oberhausen 
aus. Der Regionalverband Ruhr hatte bereits im vergangenen Jahr Zu-
schüsse für Instandhaltungen in Höhe von insgesamt 4,4 Millionen EUR 
zugesagt. Die Planungen für die anstehende Sanierung sind bereits 
angelaufen, so dass die Sanierung nach derzeitigem Stand voraus-
sichtlich 2020 umgesetzt werden kann. Für die Region ein absoluter 
Mehrwert.

gasometer oberhausen  
2,5 Mio. EURO für die sanierung

„DER BERG RUFT“
Gasometer Oberhausen
Europas größte Ausstellungshalle

Aktuelle Ausstellung bis 30. Dezember 2018

Berge. Heimstätten der Götter. Lebensraum der Extreme. Ultimative 
Herausforderung für Abenteurer und Eroberer. Zufluchtsorte der Mys-
tiker und Mönche. Sehnsuchtsorte für Wanderer, Romantiker und Be-
wunderer der Natur.

Gasometer Oberhausen
Arenastraße 11, 46047 Oberhausen
www.gasometer.de
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100 jahre bauhaus 2019  
nrw-webseite zum jubiläum
Köln/Münster (lwl/aw). Beim Stichwort „Bauhaus“ denkt so mancher 
an eine Baumarktkette, doch nur Fachversierte an das Thema Baustil 
oder Architektur als Gesamtkunstwerk. Seinen Ursprung hat das Bau-
haus in Weimar, entstanden durch die Vereinigung der Großherzoglich-
Sächsischen Kunstschule Weimar mit der 1907 von Henry van de Velde 
gegründeten Großherzoglich-Sächsischen Kunstgewerbeschule Wei-
mar. Sie wurde zum direkten Vorläufer des Bauhauses. 1919 gründete 
Walter Gropius das Staatliche Bauhaus als Kunstschule in der Univer-
sitätsstadt. Das Bauhaus bestand bis 1933 und gilt heute weltweit als 
Heimstätte der Avantgarde der Klassischen Moderne auf allen Gebieten 
der freien und angewandten Kunst und Architektur. Doch „Bauhaus“ 
war nicht nur Sachsen-Anhalt, Thüringen oder Berlin. Auch im Rhein-
land und in Westfalen sind bedeutende Zeugnisse der „berühmtesten 
Reformschule“ zu finden.

Eine neue Webseite  präsentiert neben vielen anderen Highlights 
Haus Lange, Haus Esters und das Verseidag-Gebäude in Krefeld, drei 

von neun Bauten, die Mies van der Rohe in Europa realisieren konn-
te, ebenso wie das Landhaus Ilse in Burbach im Siegerland, den zeit-
genössischen Nachbau des „Hauses am Horn“, Musterhaus der ersten 
Bauhaus-Ausstellung von 1923. Interessierte können außerdem das 
HeinrichNeuyBauhausMuseum im westfälischen Steinfurt, das einzige 
Bauhaus-Museum im Westen, entdecken. Denn Bauhaus meint(e) mehr 
als nur moderne Architektur. Bauhaus war und ist auch eine Idee.

Das 100-jährige Bauhaus-Jubiläum ist ein bundesweites Kulturereig-
nis mit internationaler Strahlkraft. Für Nordrhein-Westfalen hat das 
Ministerium für Kultur und Wissenschaft gemeinsam mit den Land-
schaftsverbänden Rheinland (LVR) und Westfalen-Lippe (LWL) die 
Projektkoordination für „100 jahre bauhaus im westen“ übernommen. 
Schirmherrin des Projekts ist NRW-Kultur- und Wissenschaftsmi-
nisterin Isabel Pfeiffer-Poensgen. Ab sofort ist die Webseite www.
Bauhaus100-im-westen.de online. Die Webseite präsentiert alle Aus-
stellungen und Veranstaltungen in NRW im Bauhaus-Jubiläumsjahr.
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2019 jährt sich zum 100. Mal die Gründung der Bauhaus-Reformschule, der 
wohl berühmtesten Kulturinstitution Deutschlands. Bauhaus100-im-westen.
de informiert über die Wurzeln und Kontexte der Bauhausidee in Rheinland 
und Westfalen. 

Die Seite gibt auch zahlreiche Tipps zu facettenreichen Ausstellungen im Ju-
biläumsjahr: In der Alten Synagoge Essen wird bereits ab dem 13. September 
2018 die Präsentation „Josef Rings und Erich Mendelsohn: Neues Bauen in 
Deutschland und in Erez Israel“ gezeigt, im LWL-Museum für Kunst und Kultur 
in Münster spannt die Ausstellung „Bauhaus in Amerika“ ab 9. November den 
Bogen von Licht- und kinetischer Kunst über den Experimentalfilm bis hin zur 
Tanz- und Performancekunst. Im Dezember folgen das NRW-Forum Düssel-
dorf mit „Bauhaus und die Fotografie“ sowie die Bundeskunsthalle in Bonn mit 
„Kino in der Moderne. Film in der Weimarer Republik“. 

Informationen über rund 40 Ausstellungen sowie ein Veranstaltungskalender 
runden das Angebot ab.

Alle Infos auf www.bauhaus100-im-westen.de

Foto: thierrytutin/CC BY 2.0

Foto: Lelikron/CC BY-SA 3.0
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In einem Stadtteil von Wil-
lebadessen, in unmittelbarer 
Nähe zu einem landwirt-
schaftlichen Anwesen, befin-
det sich dieser Wasserturm 
mit Intze-Behälter nach 
amerikanischem Vorbild von 
1904. Das Besondere: Er hat 
auf dem Kegeldach noch ein 
Pumpenwindrad zur Wasser-
förderung. Heute wirkt der 
Wasserturm, als hätte er die 
besten Zeiten hinter sich.
Intze-Behälter gehen auf 
das Konstruktions-Prinzip 
des Wasserbauers Otto Intze 
(1843-1904) zurück. So ha-
ben nach dem „Intze-Prinzip“ 
gebaute Wassertürme einen 
Wasserbehälter, dessen Bo-
den zunächst schräg nach in-
nen eingezogen ist und dann 
ringförmig auf dem Schaft 
des Turms aufliegt. Der in-
nere Bereich des Bodens ist 
demgegenüber konvex nach 
oben gewölbt. Dies ermög-
licht eine schlanke Stützkon-
struktion. Angewandt wurde 
diese Bauart in Deutschland 
insbesondere zwischen 1885 
und 1905. (aw)
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sauerländer besucherbergwerk
Das frühere Erzbergwerk 
Ramsbeck, im gleichnami-
gen Ortsteil der Gemeinde 
Bestwig, wurde 1974 in ein 
Bergbaumuseum mit Besu-
cherbergwerk umgewandelt 
- dem sogenannten Sauer-
länder-Besucherbergwerk. 

Es zeigt die Geschichte des Ramsbecker und Sauerländer Erzbergbaus 
anhand der zwischen 2013 und 2015 neu gestalteten Dauerausstellung 
im Kauen- und Verwaltungsgebäude von 1953. Das Schaubergwerk um-
fasst viele Maschinen und Mineraliensammlungen, interaktive Stationen 
wie Feuersetzen, Maschinenleitstand und einen Film für Besucher. Mit 
erfahrenen Bergleuten werden die Besucher mit der originalen Gruben-
bahn 1,3 km in den Berg gefahren. 300 Meter unter Tage erzählen die 
Kumpel in alten Stollen von ihrer damaligen Arbeit und informieren über 
den Abbau von Blei und Zink. Zu sehen ist auch die zum Bauzeitpunkt 
weltgrößte Untertagefördertrommel. Seit 1850 wurden auf etwa 250 
Kilometer Strecke 16,7 Millionen Tonnen Blei-Zink-Roherz abgebaut. 
Nach dem Übergang des Betriebes in den Besitz des „Rheinisch-West-

fälischen Bergwerksvereins“ zu Beginn der 1850er Jahre, entwickelte 
sich der Betrieb unter der Leitung des angesehenen Bergbaufachmanns 
von Beust bereits in dieser Phase zu dem mit Abstand größten Unter-
nehmen des Sauerlandes. 1853 beschäftigte das Unternehmen bereits 
317 Grubenarbeiter und 455 Haldenarbeiter.

Mit einem beispiellosen wirtschaftlichen Skandal für die Region und mit 
hohen finanziellen Verlusten für die Aktionäre endete der Traum von 
einem europäischen Bergbauzentrum. Im Rahmen der Sanierung musste 
die über Jahre extrem angestiegene Belegschaft von etwa 1.800 Mann 
auf eine durchschnittliche Stärke von etwa 1.300 Mann in den 1860er 
bis 1880er Jahren reduziert werden. Die Ramsbecker Gruben blieben 
trotzdem über Jahrzehnte der größte Arbeitgeber in der Region. Ende 
der 1870er Jahre kam es unter dem Direktor Carl Haber zur Einführung 
von Bohrmaschinen auf den vier Hauptgruben. Zudem wurden ältere 
Aufbereitungsanlagen durch leistungsfähigere Betriebsteile ersetzt. 
Nicht mehr rentable Gruben und die noch vorhandenen Verhüttungs-
betriebe geschlossen - dies wirkte sich erneut negativ auf die Beleg-
schaftszahlen aus. Die Jahre zogen ins Land und der Personalabbau ging 
ununterbrochen weiter. 1913 zählte man gerade noch 500 Kumpel.
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Als Folge des Krieges und der Verwerfungen der Nachkriegszeit wurde 
1920 mit nicht einmal 300 Beschäftigten der Tiefpunkt erreicht, erst 
sechs Jahre später erreichte man wieder den Vorkriegsstand. Die Infla-
tionszeit und die Weltwirtschaftskrise überstand das Bergwerk noch, 
ehe mit der Autarkiepolitik des Nationalsozialismus ein gewisser Auf-
schwung einsetzte. Der Bergbau wurde 1975 eingestellt. Danach ent-
wickelte sich Ramsbeck von einer Industriesiedlung zum Erholungsort.

information

Sauerländer-Besucherbergwerk
Glück-Auf Str. 3, 59909 Bestwig
www.sauerlaender-besucherbergwerk.de
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Munitionslager 

Nammer Wald
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Porta Westfalica (aw). Die Geschichte des früheren Mu-
nitionslagers im Nammer Wald (früher auch Nammen 
an der Porta) geht bis in das Jahr 1935 zurück, als das 
Mindener Heeresamt die Genehmigung zum Bau eines 
Munitionsdepots zur Lagerung von Sprengstoff auf dem 
Gebiet des Nammer Waldes beantragte. Nach Angaben 
des Nammer Heimtatvereins sollten hier 380.000 Kilo-
gramm Sprengstoff eingelagert werden. Aufgrund der 
Nähe zur Wohnbebauung hätte dieses Projekt eigent-
lich nicht realisiert werden dürfen. Denn anstelle eines 
Sicherheitsabstands von 1.100 Metern gab es hier nur 
eine von rund 500 Metern zur nächsten Wohnbebauung. 
Das Naziregime drückte dieses Rüstungsprojekt jedoch 
durch, weil militärische Anlagen zu dieser Zeit uneinge-
schränkte Priorität hatten.

Die Baugenehmigung wurde von der Stadt Minden dann 
nur etwa einen Monat später erteilt, wen auch nur vor-
läufig. Zügig errichtete man ein Depot, bestehend aus 
sieben Bunkern sowie einem Wachunterstand, samt 
Wachgebäude am Geländeeingang. Nordöstlich errichtete 
man Baracken. Ein Verbindungsgleis zweigte westlich der 
Teerstraße Richtung Munitionslager ab. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg zerstörten die Alliierten 
große Teile der militärischen Anlagen. Auf dem Gelän-
de des Munitionslagers wurde jedoch nur ein Bunker im 
nördlichen Bereich gesprengt.

In das frühere Wachgebäude zog eine Familie ein. Die Bun-
ker wurden größtenteils als Lager zivil genutzt. Die Ham-
mer Bevölkerung verwertete diverse „Überbleibsel“ für den 
privaten Gebrauch. Noch bis in die 60er Jahre war das Areal 
mit Granaten und Munition verseucht. 

Weil das Areal für eine zivile Nutzung mehr als ungünstig 
lag, umzäunte man Selbiges in den 50er Jahren. Die Bun-
deswehr zog ein und fortan erfolgte wieder eine militä-
rische Nutzung. Diesem Zweck diente das frühere Muni-
tionslager nur wenige Jahre. Ende der 60er Jahre gab die 
Bundeswehr das Gelände auf. Einige Jahre war dieses dann 
für die Öffentlichkeit frei begehbar. Eine Straße wurde am 
Gelände vorbei asphaltiert. Ende der 70er Jahre planierte 
man das gesamte Areal und entfernte die dortigen Bunker 
- nur um wenig später eine neue Anlage zur errichten, des-
sen Überbleibsel noch heute sichtbar sind. Die Bundeswehr 
bezog das Gelände erneut. 

Mit dem Ende des Kalten Krieges wurde ein Großteil dieser 
und ähnlicher Areale überflüssig. Man baute bestehende 
militärische Anlagen zurück, sprengte diese oder überließ 
sie ihrem Schicksal. Hier holte sich die Natur das zurück, 
was ihr viele Jahrzehnte zuvor genommen wurde. Die Bun-
deswehr zog sich Anfang der 90er Jahre von Nammer Areal 
zurück. Einige bestehende Bunker baute man zurück und 
füllte die übrigen mit dem Bauschutt. Zusätzlich schuf man 
Unterschlupf- und Überwinterungsmöglichkeiten für Fle-
dermäuse.
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Berlin (aw). Etwa eine Million Euro kostet der brachliegen-
de Spreepark an Unterhalt jedes Jahr, nachts müssen Si-
cherheitsleute mit Hunden patrouillieren. Obwohl es Pläne 
für die Nutzung des einstigen DDR-Vergnügungsparks im 
Berliner Plänterwald gibt, werden sich die Kosten vorerst 
nicht wesentlich reduzieren. Obwohl es regelmäßig Füh-
rungen für Neugierige gibt, steigen Vandalen, Abenteurer 
und andere zwielichtige Gestalten regelmäßig dort ein 
und richten immensen Schaden an. Das einzig Positive: Die 
abgeschnittenen Köpfe von Saurier-Figuren, die einst die 
Besucher des Parks faszinierten, wurden zurückgebracht. 
Zu aktiven Zeiten nach der Wende wurde der Park liebevoll 
als „Jurassic Park“ des Ostens bezeichnet.

Die Grün GmbH, seit 2016 Eigentümer des Spreeparks 
hat große Pläne (wir berichteten mehrfach). Einige davon 
wurden jetzt allerdings konkretisiert. Weil der Park ein 
Teil der Berliner Geschichte ist, soll natürlich möglichst 
viel Inventar erhalten und aufbereitet werden. Die alten 
Fahrgeschäfte möchte man nach eigenen Angaben aus 
diesem Grund nicht abreißen, sondern aufarbeiten und 
umwidmen. Das Wahrzeichen des Parks, das 45 Meter 
hohe Riesenrad, befindet sich von der Konstruktion her 
noch in einem guten Zustand, ob sich die 40 Gondeln aber 
in Zukunft wieder in luftige Höhe bewegen werden, ist 
noch offen.

Nach Angaben der Senatorin für Umwelt, Verkehr und Kli-
maschutz, Regine Günther (parteilos) soll der ehemalige 
Spreepark ein Ort der Erinnerungen und Überraschungen 
werden. Hier möchte man Natur und Kultur kombinieren. 
Neben den parktypischen Attraktionen, wie das frühere 
Tassenkarussel, in dem zukünftig ein Café beheimatet 
werden soll, möchte man auch die Möglichkeit schaffen, 
zwischen Baumwipfeln auf der alten Achterbahn spazieren 
zu können. 

Zum 20. Geburtstag der DDR wurde der „Kulturpark Plän-
terwald“ 1969 feierlich eröffnet und war fortan der ein-
zige große Vergnügungspark in der Republik. Millionen 
Besucher pilgerten jedes Jahr in den Park im Plänterwald. 

Nach der Wende versuchte man einen Neustart, doch die 
Erfolge blieben aus. Millionen wurden in ein Fass ohne Bo-
den investiert. 2001 wurde der Park geschlossen. 2011 
öffnete samstags, sonntags und an Feier- und Brückenta-
gen das Café „Mythos“ – der Verkaufserlös kam der Repa-
ratur sanierungsfähiger Fahrgeschäfte zugute. Im selben 
Jahr aktivierte man die Parkeisenbahn „Santa-Fe-Ex-
press“, deren Erlös ebenfalls gleichem Zweck zugutekam.

2014 kam es zu einem Großbrand, bei dem die 1999 er-
richtete Kulisse „Alt-England“ und einige umliegende Be-
reiche komplett zerstört wurden. Rund 100 Einsatzkräfte 
kämpften auf rund 5.000 Quadratmetern gegen die Flam-
men. Brandexperten gingen von Brandstiftung aus, da 
gleich mehrere Brandherde ermittelt werden konnten. Ein 
Indiz dafür war beispielsweise die Tatsache, dass zwei Ein-
satzstellen rund 200 Meter voneinander entfernt lagen. 
Nur wenige Tage später wurden mehrere Männer festge-
nommen, die die Brandstiftung zugaben. 

Ein Jahr zuvor bot ein privater Investor bei einer ange-
setzten Zwangsversteigerung eine Millionensumme für 
das Gelände, doch zum Zuschlag kam es nicht, der Berliner 
Finanzsenator sagte die Auktion ab, mit der Begründung, 
keiner Firma den Zuschlag zu erteilen, die sich eigens für 
den Kauf des Geländes gegründet hatte. Im April 2014 
fand die letzte Führung auf dem Gelände statt. Zwei 
Monate zuvor hatte das Land Berlin das Erbbaurecht am 
Spreepark von der insolventen Gesellschaft erworben und 
verfügte seitdem lasten- und verbindlichkeitenfrei über 
das Grundstück. Seitdem suchte das Land nach einem Nut-
zungskonzept.

2016 übernahm die landeseigene Grün GmbH das brachlie-
gende Areal mit großen Plänen. Bisher wurden rund 1.700 
Kubikmeter arsenbelasteter Boden ausgetauscht. Nach 
Angaben der Gesellschaft werden die konkreten Pläne für 
den einstigen Spreepark aber nicht vor 2020 vertieft. Man 
darf also gespannt sein. Bis dahin summieren sich die lau-
fenden Kosten für den bisherigen Unterhalt konsequent 
weiter. 

Keine Chance für Rummel 
im ehemaligen Spreepark
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teufelsbrücke in mannheim  
geld für maschinenhäuschen
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Mannheim (dsd/aw). Für die Dach-, Fassaden- und Fenstersanierung 
des Maschinenhäuschens der Teufelsbrücke in Mannheim stellte die 
Deutsche Stiftung Denkmalschutz (DSD) dank einer Spende des RUFE 
Rheinhyp-Unterstützungsfonds für Eurohypo-Mitarbeiter e.V. im 
Juni diesen Jahres exakt 30.165 Euro zur Verfügung. Nun besuchten 
Helen Heberer, Ortskuratorin Mannheim der DSD, und Margitta Frölich, 
ehemaliges Vorstandsmitglied des RUFE, Hafendirektor Roland Hörner 
von der Staatlichen Rhein-Neckar Hafengesellschaft Mannheim, um 
sich die Restaurierungsarbeiten erläutern zu lassen. Mit dabei war 
auch Baubürgermeister Lothar Quast. Die Teufelsbrücke ist die älteste 
noch erhaltene Brücke aus dem frühen Industriezeitalter Mannheims.

Die zwischen 1874 und 1878 erbaute Teufelsbrücke führt als mitt-
lere von drei Drehbrücken über den 1874 erbauten Verbindungska-
nal im Mannheimer Handelshafen, der sich nordwestlich der Altstadt 
zwischen dem Stadtteil Jungbusch und der Mühlauinsel befindet. Der 
Drehzapfen der asymmetrischen Drehbrücke befindet sich auf dem 
westlichen Widerlager. Wegen der geringen Spannweite rücken die 
Widerlager als lange Brückenköpfe weit in das Hafenbecken. Bei den 

sandsteinverkleideten Stützmauern besticht die qualitätvolle Stein-
metzarbeit, besonders bei den gewölbten Nebendurchlässen in den 
beiden Brückenköpfen. Auch im Bereich der Brückenzufahrten haben 
sich mit Jugendstilornamenten verzierte Geländer erhalten.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts erhielt die Brücke einen neuen Über-
bau aus Blechträgern und einen neuen elektrischen Antrieb. Der An-
trieb befindet sich in einem separat auf der Nordseite des westlichen 
Brückenkopfs stehenden Maschinenhäuschen aus Stahlfachwerk mit 
Rauhputzwänden und einem sehr flachen Satteldach.

Die Mannheimer Hafengesellschaft erwog 2009 den Abriss der Teu-
felsbrücke, weil sie sie als Hindernis für den Containerschiffsverkehr 
ansah. Eine sofort gegründete Bürgerinitiative „Rettet die Teufels-
brücke“ konnte mit Hilfe der Stadt Mannheim den Abriss abwenden. 
Die Brücke wurde 2015 saniert. Von der Sanierung ausgenommen 
blieb das Maschinenhäuschen mit seinem morschen, undichten Dach, 
den desolaten Fenstern und dem durchgefaulten Fußboden. Dies wird 
nun nachgeholt.

Foto: Hubert Berberich/CC BY 3.0
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Berlin (aw). Das Berliner Luft- und Badeparadies (Blub) galt zu ak-
tiven Zeiten als Erholungseinrichtung mit überregionaler Bedeutung 
unter den West-Berliner Schwimmbädern. Seit der Schließung 2005 
wurde das Bad seinem Schicksal überlassen. Über die Jahre wurde 
das Bad nahezu ausgeschlachtet, verbliebenes Inventar zerstört. 
2016 kam es zu einem Großbrand auf dem Areal, weitere kleinere 
Brände folgten (wir berichteten). Seitdem tummeln sich Fotografen, 
Abenteuerlustige und vor allem Jugendliche in der Spaßbad-Ruine.  
Aktuell kündigt ein Investor eine Neubebauung an und möchte bis zu 
450 Wohnungen schaffen. Geschehen ist bisher nichts. 

Jetzt warnt die Berliner Polizei alle Neugierigen vor dem Betreten 
der Ruine. Fahnder für Jugendgruppengewalt informierten mit ei-
nem Twitter-„Servicetweet“ über diverse Straftaten (Raub, sexuelle 
Übergriffe; Anm. d. Red.) im ehemaligen Blub und appelieren an die 
„Erlebnisorientierten Jugendlichen“, einen Bogen um die Spaßbad-
Ruine zu machen. „Geht kein unnötiges Risiko ein, so schützt ihr 
euch und euer Eigentum am besten“, schreibt die Polizei auf Twitter. 
„Coole Rückzugsorte zum Chillen oder für Fotos auf Instagram findet 
ihr sicher an anderen Stellen in Berlin“, heißt es weiter.

Unter drei Kuppeln in Holzfachwerkkonstruktion erstreckte sich im 
Blub auf über 40.000 Quadratmetern eine Strand- und Badeland-
schaft mit Bruchstein aus den Karpaten, Findlingen aus der Schorf-

heide und vielerlei natürlicher Bepflanzung, die Lufttemperatur 
wurde bei 29 Grad gehalten, die Wassertemperatur lag zwischen 29 
und 36 Grad. Mit Außenanlagen und Parkplatz umfasste das Bad eine 
Fläche von 35.000 Quadratmetern.

An der Promenade befanden sich eine Bar, die auch Nicht-Badegäs-
ten zugänglich war, Boutiquen und ein Bikini-Restaurant, ebenso wie 
Liegestühle. Es gab ein Fitnessstudio, das auch Aerobic inner- und 
außerhalb des Wassers (Aquafitness) angeboten hat. Der große Sau-
nagarten war mit sechs verschiedenen Sauna-Typen ausgestattet 
und mit Palmen, Orchideen und Kakteen bepflanzt. Besondere At-
traktionen waren der Wildwasserkanal, die Wasserrutschen und der 
Wasserspielplatz.

Im Dezember 2002 wurde das Blub vom Gesundheitsamt wegen 
akuten Rattenbefalls, Vogeldreck und der seuchenhygienischen Zu-
stände geschlossen. Gesundheitsstadtrat Michael Freiberg hatte nach 
Beschwerden von Besuchern Kontrolleure in das Bad geschickt. Der 
Rattenbefall soll vom nahe liegenden Teltowkanal auf das Gelände 
gekommen sein. Der Kanal vom Außen- ins Innenbecken wurde ab 
dann abends zusätzlich mit einem Maschendrahtzaun gesperrt. Schon 
2002 gab es einige Bereiche, die vom Gesundheitsamt geschlossen 
wurden. Aus diesen Gründen wurde 2003 Insolvenz angemeldet, da-
nach suchte der Eigner einen Investor.

berliner spassbad-ruine „blub“  
polizei warnt vor betreten
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1985 eröffnete das Bad seine Türen. Die Baukosten des Blubs betrugen 44 
Millionen Mark von denen das Land Berlin neun Millionen Mark als zinslosen 
Kredit beisteuerte. Nach der Eröffnung wurde das Blub Trikotsponsor für die 
Saison 1985/1986 des Berliner Traditionsvereins Hertha BSC. Seit seiner Er-
öffnung hatte das Blub, das mit Sprüchen wie „Berlin blubst vor Vergnügen“ 
warb, etwa sieben Mio. Besucher und war täglich von 10 bis 23 Uhr geöffnet. 
Anfangs waren es 600.000 pro Jahr, 2001 nur noch 330.000.

Vom Erfolg in die roten Zahlen
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Treppen (süddt. und österr. Stiege), oder Aufstiege in Industrieruinen faszinieren. 
Nicht jeden, soviel ist klar, doch jeden, der sich in gewisser Weise mit aufgegebe-
nen Bauwerke oder unserem baulichen Erbe auseinandersetzt. Denn Treppen sind 
in erster Linie in der weltweiten Formensprache der Architektur ein fester und 
wichtiger Bestandteil. So ist die Funktion der Treppe nicht nur die des lotrechten 
Erschließungsbauteils, sie stellt auch ein wichtiges Gestaltungselement dar. 

Zugegeben, oft ist die Substanz der Aufstiege durch den jahrelangen Verfall nicht 
mehr die Beste. Doch bis ein solches Konstrukt nachgibt, dauert es eine Weile. 
Abplatzende Farben, Rost, Moos und kleine Wildwüchse - die Motive nehmen kein 
Ende. Und: je länger ein solches Treppenkonstrukt den unmittelbaren Einflüssen 
ausgesetzt wird, desto mehr Facetten werden sichtbar. 

Noch beliebter als Außentreppen sind Innentreppen. Denn diese weiten den Raum 
in die Vertikale und können so zu einem besonderen Blickfang werden. Sie sind 
auch oftmals aufwendiger gestaltet als Außentreppen, Grund dafür ist die ausblei-
bende Witterung, solange ein Objekt genutzt wird. In der Vergangenheit wurden 
Holzschnitzereien, Ornamente, Figurinen, verzierte Balustraden und Teppiche er-
gänzt, heute sind Treppen Objekte, die durch ihre Form, Materialität und Konstruk-
tion auffallen. Besondere Innentreppen dienen den Bauherren oder Besitzern auch 
als Statussymbol.

Heute findet man kaum mehr Aufgänge wie in unseren Beispielen. 
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Ab sofort erscheint in jeder Ausgabe des rotten-
places Magazins eine „Virtuelle Ausstellung“. Pro 
Ausgabe wird ein Thema der Kategorie „Verfall“ 
publiziert. Alle Themen finden Sie bereits online.
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KLOSTERFELDE



Klosterfelde (aw). Nach einem Beschluss der Deut-
schen Demokratischen Republik (DDR) 1952 sollten 
in der Republik fliegende Einheiten stationiert wer-
den, darunter auch Flugabwehrsysteme. Dazu ge-
hörte auch die Flugabwehr-Raketenabteilung 4123 
(FRA-4123) in einem Waldstück bei Klosterfelde 
im Norden Berlins. Hier war die 41. Raketenbrigade 
„Hermann Duncker“ (Ladeburg/Bernau) stationiert, 
die zur 1. Luftverteidigungsdivision Cottbus ge-
hörte und Anfang der 60er Jahre mit Raketen vom 
Typ „Dwina“ (S-75) ausgerüstet war. Dieses Flug-
abwehrraketensystem wurde in den 1950er Jahren 
in der Sowjetunion entwickelt und galt seitdem als 
eines der am weitesten verbreiteten und genutzten 
Flugabwehrsysteme überhaupt.

Das komplette System aus Raketen, Radar und ande-
ren Geräten konnte auf Fahrzeugen und Anhängern 
transportiert werden. Die typische Batterie bestand 
aus sechs Startern, einem RSNA75-Radargerät und 
mehreren mobilen Generatoren. Wegen des be-
grenzten Auffassungsbereichs des RSNA75-Radars 
wurden Zieldaten zunächst von leistungsstärkeren 
Geräten wie dem P-12-Radar erfasst und an die S-
75-Batterie per Drahtverbindung weitergemeldet.

1958 wurden die ersten fünf Batterien mit 62 
Raketen an die Volksrepublik China geliefert. Zum 
Höhepunkt der S-75-Verbreitung 1969 hatte die 
Sowjetunion über 800 Raketenbatterien auf ihrem 
Staatsgebiet installiert. Ab 1961 wurde die mo-
dernisierte Version S-75M eingeführt und ab 1962 
in Dienst gestellt. Verbessert wurde vor allem das 
Radarsystem, das nun besser mit Gegenmaßnahmen 
wie Düppel und Störsender umgehen konnte.

Seit Beginn der 70er- bis Anfang der 90er Jahre er-
setzte man die Systeme mit Raketen vom Typ FRK S-
75M „Wolchow“ (NATO-Code: SA-2 „Guideline“) auf 
insgesamt sechs Rampen (insgesamt 36 Raketen). 
Zu friedlichen Zeiten bestand eine FRA aus etwa 150 
Personen in drei Kompanien sowie den Rückwärti-
gen Diensten. Dazu gehörte die Funktechnische 
Kompanie (FuTK), die Führungskompanie (FüK) und 
die Startbatterie (SB) samt besagter Rückwärtiger 
Dienste. Im Kriegsfall hätte man die Zahl der statio-
nierten Personen auf etwa 500 erhöht.

Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs und dem Ende 
der DDR wurden entsprechende Areale zurückge-
baut und liegen noch heute teilweise brach. Auf dem 
Gelände der ehemaligen Feuerstellung fand 2012 
die „artbase“ statt - ein Urban-Art-Festival. Heute 
haben auf dem Areal der ehemaligen Feuerstellung 
der Fla-Raketenabteilung 4123 Klosterfelde tieri-
sche Bewohner das Kommando. Die Natur holt sich 
alles zurück, was jemals biologisch enteignet wurde. 
Pläne zur Zukunft des Areals gibt es derzeit keine 
spruchreifen.
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schloss hummelshain  
112.000 euro vom bund

Hummelshain (aw). Der Bund stellt in diesem Jahr 112.000 Euro 
aus seinem Förderprogramm für national wertvolle Kulturdenkmä-
ler für das Neue Schloss Hummelshain (Saale-Holzland-Kreis) zur 
Verfügung. Wie das Büro des Ostthüringer CDU-Bundestagsabge-
ordneten Albert Weiler mitteilte, erhält der Förderverein Schloss 
Hummelshain e.V., der sich um die Instandhaltung des Baudenkmals 
bemüht (wir berichteten mehrfach), das Geld.

Das ursprünglich im Besitz des Freistaates Thüringen befindliche 
Neue Schloss Hummelshain wurde 2008 durch die Landesentwick-
lungsgesellschaft Thüringen mbH an einen Leipziger Unternehmer 
verkauft. Der war zu diesem Zeitpunkt bereits zahlungsunfähig. 
Der Kaufpreis wurde nur teilweise entrichtet – bis heute steht eine 
mittlere sechsstellige Summe aus. Obwohl seither keine Schulden-
tilgung erfolgte, sind der Freistaat Thüringen und seine Landes-
entwicklungsgesellschaft in den zurückliegenden Jahren nicht tätig 
geworden, dies änderte sich jedoch später mit dem amtierenden 
Ministerpräsidenten Bodo Ramelow.

Trotz der prekären Eigentumsverhältnisse hat der Förderverein die 
Initiative ergriffen, um dem fortschreitenden Verfall dieses ein-
zigartige Baudenkmal Einhalt zu gebieten. Grundlage dafür ist ein 
Vertrag mit dem Schlosseigentümer, durch den der Verein bereits 
seit 2016 als Bauherr tätig sein kann. Der Förderverein wurde für 
seine langjährigen Aktivitäten mit dem „Jenaer Vereinspreis“ und 
mit dem „Denkmalpflegepreis des Saale-Holzlandkreises“ ausge-
zeichnet.
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lederfabrik sohre in freital  
abbruch wurde genehmigt
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Freital (aw). Nun ist es fix. Die Landesdirektion Sachsen hat nach ausführlichen Untersu-
chungen und umfangreichen, eingereichten Unterlagen entschieden und mitgeteilt, dass 
ein Abbruch der ehemaligen Lederfabrik Sohre an der Poisenstraße genehmigt wird und 
eine Sanierung nicht wirtschaftlich ist. Dies teilte Oberbürgermeister Uwe Rumberg (CDU) 
mit. Dieser freut sich über die Entscheidung, um so weitere kostspielige und aufwendige 
Verfahren vermeiden zu können. Man werde den Auflagen, eine Fotodokumentation zu er-
stellen und denen naturschutzrechtlicher Belange schnellstmöglich erfüllen.

Seit die Stadt die Immobilie vor fünf gekauft hatte, begannen Planungen, wurden Gutachten 
erstellt und Vorhaben laut, die so nie hätten realisiert werden können (wir berichteten 
mehrfach). Anfang September hatte die Stadt einen Antrag auf denkmalschutzrechtliche 
Genehmigung für den Abbruch der Lederfabrik bei der Unteren Denkmalbehörde des Land-
ratsamtes Sächsische Schweiz-Osterzgebirge gestellt. Weil dieses jedoch kein erforder-
liches Einvernehmen mit dem Landesamt für Denkmalpflege herstellen konnte, gab man 
die Entscheidung in die Hände der Landesdirektion. Mit einem Abbruch soll nun eine wirt-
schaftliche Nutzung des frei werdenden Areals geprüft werden.

Ein Abbruch würde sich, entsprechend eines Gutachtens aus dem letzten Jahr, auf etwa 1,5 
Millionen Euro belaufen. Dies beinhaltet auch die Entsorgung der Altlasten. 
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Medien-Tipps

Günther Bayerl, Florian Heine

welterbe
Die UNESCO »adelt« das Schönste von Mensch 
und Natur. Alle derzeit 42 Welterbestätten in 
Deutschland stellt der Bildband in ausdrucks-
starken und mitreißenden Ausnahmefotografien 
vor: vom Tal der Fossilien über den Limes, mittel-
alterliche Altstadtensembles, Barockresidenzen, 
Industriekultur bis hin zu moderner Architektur 
werden die Stätten und ihre Geschichte unter-
haltsam und kenntnisreich porträtiert. Ein Stan-
dardwerk in höchster Ästhetik. Günther Bayerl 
arbeitet als Fotograf und begab sich im Jahr 
2015 auf die Spuren der zu diesem Zeitpunkt 39 
Welterbestätten durch ganz Deutschland.

Info
Florian Heine ist Fotograf, Kunsthistoriker, Au-
tor und Herausgeber. Er hat mehrere Bücher über 
Kunst, Fotografie und Architektur für Erwachse-
ne und Kinder geschrieben. Auch für den Film war 
er bereits tätig. Als Fotograf macht Florian Hei-
ne Ausstellungen und arbeitet in den Bereichen 
Kunst, Werbung und Industrie.

Günther Bayerl, Florian Heine 
Verlag: Frederking & Thaler Verlag GmbH
ISBN: 978-3954161904 
Euro 98,00

Rolf Plöger 

Wittekindsburg 
Die Wälle und das sogenannte Häverstädter Tor 
sind sichtbare Geschichtsspuren, die beweisen, 
dass man schon vor über 2.300 Jahren die Lage 
oberhalb der Weser zu schätzen wusste und dass 
es Gründe gab, hier eine Befestigung zu errich-
ten. Im späten 8. Jahrhundert soll es auf der 
Wittekindsburg zu einer Begegnung zwischen 
Wittekind und Karl dem Großen gekommen sein, 
doch nachgewiesen werden konnte dies bisher 
nicht. Erst im 9./10. Jahrhundert wurde die Be-
festigung wieder genutzt und weiter ausgebaut. 
Vielen kennen Wittekind (oder Widukind) als 
großen Gegenspieler Karls des Großen.

Info
Nach ihm ist auch die Wittekindsburg benannt, 
der sich Ralf Pöger, Mitglied der Altertumskom-
mission für Westfalen, erneut angenommen hat. 
Dafür hat er Altgrabungen ausgewertet und diese 
mit den neuesten Forschungsergebnissen erwei-
tert. Leser erfahren etwas über die geografische 
Lage der Burg und vielem mehr. 

Rolf Plöger 
Verlag: Altertumskommission für Westfalen
ISSN: 0939-4745 
Euro 3,50 zzgl. Porto

Berthold Steinhilber, Sabine Böhne-Di Leo

Deutschland
Woher kommen wir Deutsche und was hat uns 
geprägt? Aufschluss geben Eiszeithöhlen, mit-
telalterliche Klöster und industrielle Erfindun-
gen. Impulse von Fremden ziehen sich wie ein 
roter Faden durch die Jahrhunderte: römische 
Straßenbauer in Niedergermanien, holländische 
Deichbauer in Nordfriesland oder französische 
Hugenotten in Brandenburg. Eine spannende 
visuelle Zeitreise, die große Weltgeschichte in 
unserer Heimat vor Ort sichtbar macht. Das neue 
Buch von Berthold Steinhilber nimmt den Leser 
mit auf eine spannende und teilweise atembe-
raubende Reise durch die Republik. 

Info
Berthold Steinhilber, geboren 1968, fotografiert 
für Magazine, Unternehmen und Agenturen im 
In- und Ausland. Ein Schwerpunkt seiner Arbeit 
ist die Landschaftsfotografie und die Auseinan-
dersetzung mit der Veränderung der Landschaft 
durch den Menschen. Für seine Fotografien wur-
de er mit mehreren Preisen ausgezeichnet.

Berthold Steinhilber, Sabine Böhne-Di Leo 
Verlag: Frederking & Thaler Verlag GmbH
ISBN: 978-3954161874 
Euro 49,99Dicti de quassunt. Mos se non est,
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Wolfgang Sonne, Regina Wittmann

Städtebau der Normalität
Mit dem Wiederaufbau nach dem Zweiten Welt-
krieg werden meist Siedlungen und Stadtland-
schaften verbunden. Doch es hat in dieser Zeit 
auch im Ruhrgebiet eine Richtung gegeben, die 
einer explizit urbanen Vorstellung folgte. Diese 
meist aus den Stadterweiterungen des späten 
19. und frühen 20. Jahrhunderts hervorgegan-
genen Quartiere, bestehend aus Straßen, Plätzen 
und Blockrandbebauung mit einer Funktions-
mischung, waren nach dem Krieg zwar vielfach 
stark beschädigt, jedoch keineswegs ausge
löscht. Davon können sich die LeserInnen mit 
diesem neuen Werk eindrucksvoll überzeugen. 

Info
Als dichte, gemischte Stadtquartiere wieder
aufgebaut, prägen Siedlungen und Stadt-
landschaften noch heute die Struktur vieler 
Ruhrgebietsstädte entscheidend. Sie stehen für 
einen absichtsvoll normalen Städtebau, der hier 
erstmals mit Texten namhafter Experten und 
Fotografien von Matthias Koch präsentiert wird.

Wolfgang Sonne, Regina Wittmann  
Verlag: DOM publishers
ISBN: 978-3869226163 
Euro 98,00

C. Flade, L. Neumann, S. Szabo 

Rummel im Plänterwald
Rechtzeitig vor der Wiedereröffnung des Spree-
parks erscheint im Büchner-Verlag eine opulente 
Chronik zur Geschichte des Rummels im Plänter-
wald. Der vollfarbige Bildband versammelt eine 
Fülle an Fotos, Anekdoten, Insiderwissen und 
teils noch nie veröffentlichten Dokumenten zu 
einer fast vergessenen Berliner Institution. Am 
4. Oktober 1969 wurde der »VEB Kulturpark Ber-
lin« als einziger ständiger Rummelplatz der DDR 
eröffnet. Nach der Wende wurde er privatisiert, 
modernisiert und als Freizeitpark »Spreepark 
Plänterwald« weitergeführt. Der Park musste am 
4. November 2001 seine Tore schließen. 

Info
Als poetischer Ort des Verfalls ist der Park in 
den letzten Jahren auch zum begehrten Drehort 
für Foto- und Filmaufnahmen geworden ist. Das 
dreiköpfige Autorenteam zeichnet nicht nur die 
Geschichte dieses berühmtesten Berliner Lost 
Places nach, sondern beleuchtet auch seine an-
haltende Faszinationskraft.

C. Flade, L. Neumann, S. Szabo   
Verlag: Büchner-Verlag
ISBN: 978-3963171031 
Euro 34,00

Mike Vogler, Thor Larsson Lundberg

Lost Places: Die Reise ... 
Lost Places, oder auch „vergessene Orte“, sind 
Bauwerke der jüngeren Geschichte, die im Kon-
text ihrer ursprünglichen Nutzung in Vergessen-
heit geraten sind. Im Zuge der Urban Exploration 
hat es sich zu einem Trend entwickelt, solche 
Orte aufzuspüren und zu fotografieren. Die ein-
zigartigen Fotografien von Thor Larsson Lund-
berg und die spannenden Texte von Mike Vogler 
zeigen auch im zweiten Band, wie der Verfall Be-
sitz ergreift und entreißen unter anderem eine 
verlassenen Brauerei, ein altes Krematorium, ein 
ehemaliges Jagdschloss und einen Flugplatz der 
Vergessenheit.

Info
Mike Voglers Interesse gilt den Mysterien des 
Heiligen Grals sowie der Geschichte unserer 
germanischen Vorfahren. Sein Hauptaugenmerk 
liegt auf der Feldforschung. Gemeinsam mit dem 
Fotografen Thor Larsson Lundberg unternimmt 
der Autor regelmäßig Exkursionen zu geheimnis-
vollen, fast vergessenen Orten.

Mike Vogler, Thor Larsson Lundberg
Verlag: Plaza
ISBN: 978-3958437586 
Euro 24,99

Hinweis: Für die Richtigkeit, Vollständigkeit und Aktualität keine Gewähr. Sie sind Verleger oder Autor und möchten auf ein neues Buch oder 
einen neuen Bildband entsprechend unserer Ressorts hinweisen? Dann kontaktieren Sie gerne unsere Redaktion schnell und unkompliziert 
unter magazin@rottenplaces.de. Für das Übermitteln von Rezensionsexemplaren nutzen Sie bitte unsere Kontaktdaten im Editorial. 



67 // rottenplaces Magazin

Halde Hoheward  
umfeld wird neu gestaltet

Foto: Frank Vincentz/CC BY-SA 3.0
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Herten/Recklinghausen (aw). Der Regionalverband Ruhr (RVR) hat von der Bezirksregierung Münster einen 
Förderbescheid über knapp 3,2 Millionen Euro aus dem EU-Programm „Grüne Infrastruktur“ erhalten. Der RVR 
möchte das südliche Umfeld der Halde Hoheward neu gestalten. Weil sich die Städte Herten, Recklinghausen, 
Herne und Castrop-Rauxel vor einigen Jahren um die Landesgartenschau 2020 beworben hatten, den Zuschlag 
aber Kamp-Lintfort erhielt, sollen die Bausteine aus der Bewerbung jetzt in das Konzept Emscherland 2020 
eingebunden werden, um das mittlere Emschertal attraktiver zu gestalten.

Eine ehemalige Bahntrasse zwischen Herten und Recklinghausen soll bei diesem Vorhaben das Herzstück bilden. 
Im Rahmen des „AktivLinearParks“ möchte man hier einen 1,5 Kilometer langen Fuß- und Radweg integrieren, 
damit die Halde aus allen Himmelsrichtungen erreichbar ist. Ergänzt wird die Baumaßnahme mit Spiel-, Sport-, 
Lern- und Ruheinseln. Der RVR möchte die verhandene Industrienatur und -kultur erhalten. Der Baustart ist für 
Herbst terminert und die Arbeiten sollen etwa drei Jahre dauern.

Die Halde Hoheward entstand aus Schüttungen der Zeche Recklinghausen II, der Zeche Ewald und der Zeche 
General Blumenthal/Haard. Gemeinsam mit der Halde Hoppenbruch ist sie die größte Haldenlandschaft des Ruhr-
gebiets. Die höchste Stelle der Halde ist mit einer Höhe von 152,5 m ü. NN erreicht. Die Halden Hoheward und 
Hoppenbruch sind Teil der Route der Industriekultur und des Landschaftsparks Hoheward. Der Regionalverband 
Ruhr hat der die Flächen von der Deutschen Steinkohle AG übernommen und ist für den Ausbau der Halde Hohe-
ward verantwortlich.




